
den  alten Theodizeeprozess neu auf, ob-
stinat kehrt die Frage wieder: „Et Dieu 
dans tout cela?“ (Le procès de Shamgorod, 
1979, S. 27). Die Herausforderung Wie-
sels ist zur Herausforderung der jüdi-
schen und christlichen Theologie nach 
Auschwitz geworden – und das ist heute 
alle Theologie. So wie Voltaires Poème sur 
le désastre de Lisbonne seinerzeit eine 
theologische Scheidelinie darstellte, so 
Wiesels Die Nacht in unserer Zeit.  Die 
 Bezeichnung „Hiob von Auschwitz“ ist 
 allerdings irreführend. Denn anders als 
der biblische Hiob wollte sich Wiesel mit 
seinem Schicksal nicht abfinden und er 
lehnte die Kapitulation des Hiobs vor Gott 
ab. In seinem Portrait Job ou le silence 
 révolutionnaire versucht er den Widerruf 
des „Gottestadlers“ (Hiob 40, 1. 4) durch 
einen Vergleich mit den grotesken Ge-
ständnissen der Weggefährten Lenins in 
Stalins Schauprozessen verständlich zu 
machen. Er erkennt darin eine List, einen 
letzten Widerstandsakt der Revolutio-
näre: indem sie das Unmögliche geste-
hen, führen sie die Anklage in den Augen 
des Publikums ad absurdum (1994, 168 f.). 
Mit diesem hermeneutischen Schlüssel 
liest Wiesel die Bibel wie Leszek Koła-
kowskis Himmelsschlüssel (1964) kräftig 
gegen den Strich.  

Renouveau Juif

Das Herz von Wiesels Jahrhundertwerk 
sind seine religiösen Schriften. Wiesel 
zählte neben André Neher, Emmanuel 
Lévinas und R. Leon Ashkenasi zu den 
Exponenten des Renouveau juif in Frank-
reich nach dem Holocaust. Diese Rück-
kehr zu den Quellen vollzog sich als 
 Aktualisierung und ist dem Historismus 
der Wissenschaft des Judentums und der 
Judaistik diametral entgegengesetzt. Das 
Interesse war nicht primär philologischer 
oder antiquarischer Natur, die Frage war 
vielmehr, welche Lehren die Tradition für 
unsere, vom Holocaust gezeichnete Zeit 
bereithält. Ein talmudischer Disput über 
die messianische Erwartung wird in den 
Lectures talmudiques von Emmanuel 
 Lévinas, der den gleichen Talmudlehrer 
wie Elie Wiesel hatte – Monsieur Chou-
chani –, als gegenwärtiger und ewiger 
Ideenkonflikt durchsichtig gemacht. Elie 
Wiesel war in diesem Renouveau juif 
zunächst für Chassidismus zuständig, mit 
dem er auch familiär verbunden war. Wie 
Martin Buber die chassidischen Legenden 
in der ersten Jahrhunderthälfte dem assi-
milierten deutschsprachigen Judentum 
auf lebensphilosophische Weise nahe-
brachte, so Elie Wiesel, der sich selbst als 
Chassid begriff, dem assimilierten fran-
zösischen und amerikanischen Juden der 
zweiten Jahrhunderthälfte auf existentia-
listische Weise. Damit wurde Wiesel zu 

einer Art „Rebbe“ des jüdischen Revivia-
lismus der 1970er und 1980er Jahre. 

Das Werk Elie Wiesels bildet darüber hin-
aus eine nach Umfang und Eindringlich-
keit einzigartige Interpretation und Re-
Interpretation der gesamten jüdischen 
Überlieferung. Sämtliche jüdische Quel-
len: Bibel, Talmud und Midrasch, Kabba-
la und Chassidut werden im Schatten von 
Auschwitz rekontextualisiert und reeva-
luiert. Auschwitz ist für Wiesel ein point 
of no return, eine naive, ungebrochene 
Rückkehr zum status quo ante ausge-
schlossen, daher müssen die Quellen 
„über die Zeit der Qualen hinweg“ neu 
 gelesen und verstanden werden. Bereits 
die frühen Wiesel-Forscher sprachen von 
 einer „Ré-écriture“ (A. Neher), einem „Re-
reading“ der Bibel, einem „Mad Midrash“ 
(E. L. Fackenheim). Elie Wiesel selbst for-
derte nach der Stunde Null des Holo-
caust: „We have to write a new Talmud“ 
(Jewish Values in the Post Holocaust 
 Future, 1985). Diese Relektüre wird in 
der Wiesel-Literatur gerne mit der Vor-
silbe „Neo“ angezeigt: „Neo-Chassidis-
mus“, „Neo-Midrasch“ (Fackenheim). An 
sich ist die Relektüre der Heiligen Texte 
im Licht gegenwärtiger Erfahrungen 
nicht neu, die jüdische Tradition besteht 
geradezu aus solchen Relektüren. Wie die 
jüdischen Interpreten der früheren Gene-
rationen trägt auch Wiesel die Erfahrung 
seiner Generation in die Tora ein und 
schreibt einen „Neuen Midrasch“ (E. Si-
mon), einen „Midrasch zum Midrasch“ (D. 
Banon), einen Kommentar zu den Kom-
mentaren der Heiligen Schriften. Er 
knüpft insbesondere an die radikalen 
 Revisionen der Tradition nach den Zer-
störungen der beiden Tempel, dem Chur-

ban, an, eine Bezeichnung, die er schließ-
lich dem von ihm geschaffenen Begriff 
Holocaust vorzog. Neu ist die Brutalität 
des Bruchs. Ob das Volk nach dem Völ-
kermord weiter machen und glauben 
kann wie bisher, das ist hier die Frage. 
Michael Berenbaum nennt Wiesel des-
halb einen „Häretiker“, allerdings „ein[en] 
Häretiker mit profunden jüdischen Erinne-
rungen,  einer tiefen Liebe zur Tradition 
und einem tiefen Respekt für sie“. 

Wiesels Werk beschränkt sich aber kei-
neswegs auf Holocaustliteratur. Man hat 
das 20. als das „Jüdische Jahrhundert“ be-
zeichnet. Elie Wiesel ist einer seiner 
wichtigsten Zeugen. In seinem journalis-
tischen und essayistischen Werk hat er 
alle Wendepunkte und Krisen dieses jüdi-
schen Jahrhunderts kommentiert: Den 
„Untergang des Schtetls“ (Y. Bauer), den 
Holocaust, die Odyssee, den Exodus 1947, 
die Staatsgründung Israels, den Eich-
mann-Prozess, den Sechstagekrieg, die 
Öffnung des Eisernen Vorhangs und den 
Auszug der sowjetischen Juden, die Bit-
burg-Affäre, die Denkmalstreite sowie 
die literarischen, filmischen, künstleri-
schen, philosophischen, theologischen 
Niederschläge dieser Ereignisse. Die Be-
harrlichkeit dieser unverwechselbaren 
und unermüdlichen jüdischen Stimme 
bürgt für die Kontinuität der jüdischen 
Existenz über die Abgründe des antĳüdi-
schen Jahrhunderts hinweg. Als aner-
kanntes Sprachrohr und Gewissen seiner 
Generation hat er maßgeblich die jüdi-
sche Identität nach dem Holocaust mit-
geprägt.

 

Der Autor ist Leiter der Elie-Wiesel-For-
schungsstelle an der Hochschule für Jüdi-
sche Studien Heidelberg und mit Reinhold 
Boschki Herausgeber der wissenschaft-
lichen Werkausgabe von Elie Wiesel im 
Herder-Verlag.1

1 Vgl. Daniel Krochmalnik, Reinhold Bosch-
ki: Für eine Gesamtedition der Werke Elie 
Wiesels, in: Boschki, Reinhold; Buchholz, 
René (Hg.), Das Judentum kann nicht defi-
niert werden. Beiträge zur jüdischen Ge-
schichte und Kultur (Forum Christen und 
Juden, Bd. 11), Berlin 2014, S. 273–306, so-
wie den Probeband: Elie Wiesel, Raschi. 
Ein Portrait, aus dem französischen Origi-
nal übersetzt mit Quellenangaben, Erläute-
rungen und ein Nachwort versehen von Da-
niel Krochmalnik, Herder-Verlag, Freiburg 
2015.
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Die beiden Leiter der Forschungsstelle-Elie-Wiesel,
Prof. Reinhold Boschki und Prof. Daniel Krochmalnik, 
mit Prof. Elie Wiesel in New York (2014).

Quelle: Elie Wiesel: ...un di welt hot geschwign, 
Buenos Aires 1956, S. 7, 45, 245.

Jüdisches Leben in Bayern · Nr. 130/2016  25
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Unvergessliche Jahre 1941–1945
Nachgedruckt aus: Jüdische Gemeinde Würzburg und Unter-
franken (Hrsg.), 1941–1945 Unvergessliche Jahre, Erinne-
rungen von Mitgliedern der Jüdischen Gemeinde Würzburg, 
deutsch-russische Edition, Würzburg 2015.                         bere.
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В 1941 году мне было 16 лет, я жил в 
Киеве, учился в 9 классе, был замести-
телем секретаря комсомольской орга-
низации школы и мечтал о подвигах. 
В первые же военные дни райком ком-
сомола приступил к организации от-
рядов для борьбы с диверсантами, 
которые с помощью электрических 

фонариков сигналят вражеским самолетам о дислокации военных 
объектов. Я попал в число первых дежурных по городу. Мы с дру-
зьями стали сосредоточенными и придирчиво-внимательными на 
знакомых до мелочей улицах.
Однажды мы наткнулись на высокого, могучего телосложения 
человека, которого никогда раньше не встречали в своем райо-
не, и доставили его в штаб, где выяснилось, что мы задержали 
артиста Бориса Андреева. Он извлек из кармана пачку своих 
фотографий и каждому из нас подарил по экземпляру, да еще 
со своим автографом. Словом, подвиг не состоялся. Когда ста-
ло ясно, что нашим Киев не удержать, было принято решение 
о выводе молодежи из города. В нашем Ленинском районе 
сформировали две колонны, получившие приказ двигаться в 
направлении Донбасса.
В городе Сталино (ныне Донецк) нас распределили по здешним 
предприятиям. Я попал на Хонжонковский коксохимический за-
вод. Постепенно приближался фронт. Сестра моей мамы жила в 
Харькове, и мы вместе с двумя друзьями, у которых тоже были 
родственники в этом городе, махнули туда.
По счастливому совпадению в Харькове оказался эвакогоспи-
таль № 19-68, в котором начальником челюстно-лицевого отделе-
ния служила капитан медицинской службы Ольга Александровна 

Владлен Гельман

Памятка на всю жизнь

Бирштейн - моя мама. Ежедневно сюда прибывали железнодо-
рожные эшелоны с ранеными бойцами. Однажды утром, когда на-
плыв покалеченных на фронте людей в бинтах был особенно велик, 
комиссар госпиталя обратился  ко мне и моему другу со словами: 
„Чего, хлопцы, стоите без дела, берите носилки и включайтесь в ра-
боту!“ Так мы стали санитарами.
Но и здесь нам не пришлось задержаться надолго, т.к. госпиталь  
отправляли в Восточную Сибирь, в Красноярск. Там и оглядеться 
не успели, как потребовались в эвакогоспитале. По ускоренной 
программе – военное время! – я выучил хирургический инстру-
ментарий и стал помощником операционной сестры. Приходи-
лось нередко и подменять ее. С приближением призывного возраста 
романтика юности звала меня в небо, в авиацию. По ходатайству ко-
миссара госпиталя я был направлен в Военно-морское авиационное 
училище. А уже через полгода меня зачислили штурманом боевого 
экипажа самолета П 2.
На Южном фронте эти малые пикирующие бомбардировщики 
были знамениты тем, что, летая на небольших высотах, точно по-
ражали цели и наносили врагу большой урон. Будучи штурманом, 
я прокладывал боевой курс машины. От его выверенности зави-
сели точность выхода на цель и результативность бомбометания. 
Не без гордости скажу, что летчики пользовались особенным ува-
жением фронтовиков. Во время наступления на Керченском полу-
острове мы принимали активное участие в высадке десантников. 
Благодаря барражированию в воздухе наших машин, немцы так и не 
смогли привлечь к участию в операции дополнительные резервы. 
К каждому вылету я относился очень ответственно - да и как мог-
ло быть иначе! Не был исключением и тот раз, который помню 
особо, во всех подробностях… Самолет - в воздухе. Легли на курс. 
В прицеле - объект бомбардировки. Нажимаю на боевую кнопку. 
Бомба должна уйти вниз. Делаем вираж, чтоб проверить резуль-
тат бомбометания. Взрыва нет. Где же бомба?! Ответа на этот во-
прос потребовал и капитан СМЕРША’а, которому своевременно 
доложили, что наш самолет промазал и «атаковал»... комбайн. 
Изучив подробности действий экипажа, проверяющие пришли к 
заключению, что боевой расчет не отступал от предусмотренных 
наставлениями правил. Но в ходе боя кнопку бомбосбрасывате-
ля замкнуло. Комбайн, к счастью, не пострадал. Однако допрос в 
СМЕРШ’е мне запомнился.

Какие только обстоятельства не случались в ходе боев! Как-то, 
возвращаясь на базу, из-за поломки шасси наш самолет вынужден 
был садиться «на брюхо». Освободившись, как положено, от не-
использованных бомб на краю безлюдного поля, мы зашли на по-
садку. При столкновении машины с землей, я ударился затылком 
о какой-то выступ в тесной кабине. Не ранен, руки-ноги целы. На 
ушиб даже не обратил внимания. А через некоторое время почув-
ствовал, что начало резко ухудшаться зрение. Пришлось отказаться 
от дальнейшей военной карьеры и подать рапорт о демобилизации, 
который удовлетворили. 
В 47-м я вернулся домой. Не покалеченный, целый, живой. В ин-
ститут нас принимали без формальностей: все знали — ребята вер-
нулись с войны, нам помогали, чем только могли, демобилизован-
ных все уважали.
Сегодня, когда участники тех далеких боев собираются на свои 
встречи, их ордена, медали, нашивки за ранения на костюмах без 
слов повествуют о пройденных путях-дорогах. Меня не спрашива-
ют, где мои награды. Но само молчание окружающих лишь скры-
вает некоторое разочарование. Дескать, мы-то думали... Бомбарди-
ровочная авиация, герой...
А мне вновь и вновь вспоминается тот последний мой полет и по-
садка. Эпизод совсем не боевой и уж вовсе не героический. Но с 
той поры один глаз мой ослеп, а процент зрения второго глаза все 
уменьшается. Хожу неуверенно, ощупью, очень медленно.
Давно окончилась война, а все достает она меня. Ежедневно, 
на каждом шагу. И это памятка на всю жизнь.

Записала Ф. Резникова

Im Jahr 1941 war ich 16, lebte in 
Kiew, lernte in der 9. Klasse, war 
Vize-Sekretär der Komsomol-Orga-
nisation der Schule und träumte 
von Heldentaten.
Bereits in den ersten Kriegstagen 
begann die Komsomol-Organ isa-
tion Gruppen zu schaffen, die für 
den Kampf gegen die Di versanten 
bestimmt waren, die den feind-

 lichen Bombern mit Taschen  lam penlicht die Standorte der Mili-
tärobjekte anzeigten. Ich habe mich auch angemeldet. Die Grup-
pen gingen auf Streife durch die Straßen der Stadt. Meine 
Freunde und ich waren dabei sehr konzentriert und achteten auf 
jede Kleinigkeit. Einst begegneten wir einem großen stattlichen 
Mann, den wir nie zuvor gesehen hatten. Wir brachten ihn in 
unseren Stab, wo man unseren „Verdächtigen“ sofort erkannte. 
Es war der Schauspieler  Boris Andrejew. Er schenkte jedem von 
uns ein Foto (er hatte mehrere dabei) mit Autogramm. Kurz und 
gut, die Heldentat ist nicht gelungen.
Als klar wurde, dass unsere Militärkräfte Kiew nicht halten kön-
nen, wurde entschlossen, die Jugendlichen aus der Stadt zu eva-
kuieren. In unserem Stadtviertel Leninskĳ wurden zwei Kolon-
nen formiert, die den Befehl bekamen, sich in Richtung Donbass 
zu begeben.
In der Stadt Stalino (heute Donezk) wurden wir in verschiedene 
Betriebe verteilt. Ich kam in die Kokerei. Die Frontlinie nahte 
allmählich. Die Schwester meiner Mutter lebte in Charkow, und 
ich fuhr zu ihr mit zwei meiner Freunden, die dort auch Ver-
wandte hatten. Zum Glück gab es in Charkow das Lazarett Nr. 
19–68, dessen Abteilung für Kieferorthopädie meine Mutter, Ka-
pitän des Medizinischen Dienstes, leitete. Jeden Tag trafen in 
der Stadt Züge mit verletzten Soldaten ein. Eines Morgens, als 
die Zahl der eingelieferten Verwundeten besonders groß war, 
rief der Lazarett-Kommissar zu mir: „Jungs, steht nicht so her-
um, nehmt Tragen und macht mit!“ So wurden wir Sanitäter.
Aber auch hier blieben wir nicht lange, denn das Lazarett wurde 
nach Krasnojarsk in Ostsibirien verlegt. Dort habe ich im 
Schnellkurs chirurgische Instrumente gelernt und wurde Helfer 
der OP-Schwester. Nicht selten musste ich für sie einspringen.
Mit dem nahenden Einberufungsalter wurde mein Jugend-
traum, Flieger zu werden, immer klarer. Auf Gesuch des Laza-
rett-Kommissars wurde ich in der Marineflieger-Schule auf-
genommen. Bereits nach einem halben Jahr wurde ich Steuer-
mann in der Crew des Flugzeugs P2. An der Süd-Front waren 
diese kleinen tieffliegenden Bomber bekannt dafür, dass sie sehr 
treffsicher waren und dem Feind großen Schaden anrichteten. 
Als Steuermann hatte ich den Kurs des Flugzeugs zu prüfen und 
zu halten. Davon hing die Exaktheit des Bombenabwurfs ab. 
Nicht ohne Stolz sage ich, dass die Flieger von den Soldaten an 
der Front besonders respektiert wurden. Während der Offensive 
auf der Straße von Kertsch waren wir aktiv am Absetzen von 
Luftlandetruppen beteiligt. Wegen unserer Sperrflüge konnten 
die Deutschen keine Reservetruppen heranziehen.
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Ein lebenslanges 
Andenken
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in unseren Stab, wo man unseren „Verdächtigen“ sofort erkannte. Es 
war der Schauspieler Boris Andrejew. Er schenkte jedem von uns 
ein Foto (er hatte mehrere dabei) mit Autogramm. Kurz und gut, die 
Heldentat ist nicht gelungen.
Als klar wurde, dass unsere Militärkräfte Kiew nicht halten können, 
wurde entschlossen, die Jugendlichen aus der Stadt zu evakuieren. In 
unserem Stadtviertel Leninskij wurden zwei Kolonnen formiert, die 
den Befehl bekamen, sich in Richtung Donbass zu begeben.
In der Stadt Stalino (heute Donezk) wurden wir in verschiedene Betriebe 
verteilt. Ich kam in die Kokerei. Die Frontlinie nahte allmählich. Die 
Schwester meiner Mutter lebte in Charkow, und ich fuhr zu ihr mit zwei 
meiner Freunden, die dort auch Verwandte hatten. Zum Glück gab es in 

Vladlen Gelman 

Ein lebenslanges 
Andenken



Jüdisches Leben in Bayern · Nr. 130/2016  27

Бирштейн - моя мама. Ежедневно сюда прибывали железнодо-
рожные эшелоны с ранеными бойцами. Однажды утром, когда на-
плыв покалеченных на фронте людей в бинтах был особенно велик, 
комиссар госпиталя обратился  ко мне и моему другу со словами: 
„Чего, хлопцы, стоите без дела, берите носилки и включайтесь в ра-
боту!“ Так мы стали санитарами.
Но и здесь нам не пришлось задержаться надолго, т.к. госпиталь  
отправляли в Восточную Сибирь, в Красноярск. Там и оглядеться 
не успели, как потребовались в эвакогоспитале. По ускоренной 
программе – военное время! – я выучил хирургический инстру-
ментарий и стал помощником операционной сестры. Приходи-
лось нередко и подменять ее. С приближением призывного возраста 
романтика юности звала меня в небо, в авиацию. По ходатайству ко-
миссара госпиталя я был направлен в Военно-морское авиационное 
училище. А уже через полгода меня зачислили штурманом боевого 
экипажа самолета П 2.
На Южном фронте эти малые пикирующие бомбардировщики 
были знамениты тем, что, летая на небольших высотах, точно по-
ражали цели и наносили врагу большой урон. Будучи штурманом, 
я прокладывал боевой курс машины. От его выверенности зави-
сели точность выхода на цель и результативность бомбометания. 
Не без гордости скажу, что летчики пользовались особенным ува-
жением фронтовиков. Во время наступления на Керченском полу-
острове мы принимали активное участие в высадке десантников. 
Благодаря барражированию в воздухе наших машин, немцы так и не 
смогли привлечь к участию в операции дополнительные резервы. 
К каждому вылету я относился очень ответственно - да и как мог-
ло быть иначе! Не был исключением и тот раз, который помню 
особо, во всех подробностях… Самолет - в воздухе. Легли на курс. 
В прицеле - объект бомбардировки. Нажимаю на боевую кнопку. 
Бомба должна уйти вниз. Делаем вираж, чтоб проверить резуль-
тат бомбометания. Взрыва нет. Где же бомба?! Ответа на этот во-
прос потребовал и капитан СМЕРША’а, которому своевременно 
доложили, что наш самолет промазал и «атаковал»... комбайн. 
Изучив подробности действий экипажа, проверяющие пришли к 
заключению, что боевой расчет не отступал от предусмотренных 
наставлениями правил. Но в ходе боя кнопку бомбосбрасывате-
ля замкнуло. Комбайн, к счастью, не пострадал. Однако допрос в 
СМЕРШ’е мне запомнился.

Какие только обстоятельства не случались в ходе боев! Как-то, 
возвращаясь на базу, из-за поломки шасси наш самолет вынужден 
был садиться «на брюхо». Освободившись, как положено, от не-
использованных бомб на краю безлюдного поля, мы зашли на по-
садку. При столкновении машины с землей, я ударился затылком 
о какой-то выступ в тесной кабине. Не ранен, руки-ноги целы. На 
ушиб даже не обратил внимания. А через некоторое время почув-
ствовал, что начало резко ухудшаться зрение. Пришлось отказаться 
от дальнейшей военной карьеры и подать рапорт о демобилизации, 
который удовлетворили. 
В 47-м я вернулся домой. Не покалеченный, целый, живой. В ин-
ститут нас принимали без формальностей: все знали — ребята вер-
нулись с войны, нам помогали, чем только могли, демобилизован-
ных все уважали.
Сегодня, когда участники тех далеких боев собираются на свои 
встречи, их ордена, медали, нашивки за ранения на костюмах без 
слов повествуют о пройденных путях-дорогах. Меня не спрашива-
ют, где мои награды. Но само молчание окружающих лишь скры-
вает некоторое разочарование. Дескать, мы-то думали... Бомбарди-
ровочная авиация, герой...
А мне вновь и вновь вспоминается тот последний мой полет и по-
садка. Эпизод совсем не боевой и уж вовсе не героический. Но с 
той поры один глаз мой ослеп, а процент зрения второго глаза все 
уменьшается. Хожу неуверенно, ощупью, очень медленно.
Давно окончилась война, а все достает она меня. Ежедневно, 
на каждом шагу. И это памятка на всю жизнь.

Записала Ф. Резникова
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Большие трудности были с организацией питания, ведь никто в 
гетто не работал. Иногда удавалось обменять некоторые вещи или 
предметы на продукты или тайком от солдат и полицейских выпол-
нить для сельского населения некоторые работы. Летом мы рвали 
лебеду и варили суп. Хорошо, если удавалось в этот суп бросить 
несколько горошин, горсточку крупы или заправить мукой. 
Однажды я пошёл рвать лебеду, увлёкся и вышел за пределы гет-
то. Ко мне подбежал полицейский Палий, несколько раз ударил и 
плачущего, повёл к жандарму со словами: «Этот жидёнок бродит 
за пределами гетто, расстрелять его для поддержания порядка!» «А 
пусть идёт домой!»,- ответил жандарм. Уязвлённый тем, что его пред-
ложение не прошло, Палий сильно ударил меня прикладом в грудь, по-
вредил ребро, боль была очень сильной, я  плакал, прибежала мама и 
на руках отнесла меня домой. Я долго лежал в кровати, ребро осталось 
у меня повреждённым и до сих пор отличается от других рёбер.
Очень трудной жизнь была в Джуринском гетто, но ещё труднее - в 
концентрационном лагере «Печора». Здесь до самого освобождения 
хозяйничали эсэсовцы, которые совместно с полицейскими особенно 
жестоко обращались с евреями. В этот лагерь попала двоюродная се-
стра моей мамы тетя  Бетя с двумя маленькими дочками. Ей удалось 
передать нам, что младшая дочь умерла от голода и болезней, и что 
с ней в лагере находится старшая дочь Доня.  Родственники собрали 
последнее, что у них было - какие-то деньги, какие-то вещи, и через 
полицейских они смогли выкупить этих несчастных. Тётю Бетю и 
Доню наша семья прятала до самого освобождения, так как если бы о 
них стало известно в жандармерии, они были бы тотчас арестованы.
К тому времени в Джурине были не немцы, а румыны, и некоторое 
послабление дало возможность выжить многим узникам гетто. Ру-
мынские жандармы всегда носили с собой плётку и находили при-
чину бить плёткой по голове, по спине, по рукам. Они били, граби-
ли, но в отличие от немцев, обычно не убивали. Половина узников 
Джуринского гетто погибла в период немецкой оккупации от голо-
да, холода и, главное, от болезней. При румынах евреи могли тайком 
что-то продать, выменять, даже где-то подработать, чтобы выжить.
Я с благодарностью вспоминаю свою бабушку, мать моего отца. 
Она жила в нескольких километрах от нас в селе Лопаивка. Сосе-
ди знали, что её невестка и внук находятся в гетто и говорили ей: 

«Розипнуть тебе, як Христа, и нас розипнуть, якщо твои жиденята 
появляться у сели. Якщо их побачимо, зараз же доповимо у комен-
датуру». Она не могла ни нас к себе взять, ни к нам приходить. И 
всё же иногда ночью она прокрадывалась к нашей двери и оставля-
ла что-нибудь съестное: несколько картошек, свёклу, кусочек хлеба, 
немного крупы или муки. А ведь и она жила в нищете.
Не было еврейской семьи, из которой на войну не уходили бы отцы, 
мужья, братья, и многие из них погибли на фронтах. Среди них был 
дядя Абраша, брат моей мамы. Когда началась война, он проживал 
в Крыму и ушел с партизанами в Зейские леса. Только после войны 
мы узнали кое-что об этом. В Зейских лесах находились неболь-
шие партизанские отряды, и немцы стали сжигать и рубить лес. 
Им помогали полицаи, местное татарское население, они исполь-
зовали также военнопленных. Партизанские отряды были практи-
чески уничтожены, погиб и дядя Абраша. 
По-другому сложилась судьба старшего брата моей мамы, дяди Макса. 
С первых дней войны он был на фронте, дошёл до Берлина и невреди-
мым вернулся в Ташкент, где его ждала семья. Война забрала и брата 
моего отца Алексея, а второй брат Николай вернулся домой с тяжёлы-
ми ранениями. Мой отец был капитаном артиллерии, отступал с не-
большой группой солдат, они были окружены и попали в плен. После 
освобождения успел повоевать, был награждён медалями, но сталин-
ский режим не простил капитану, что он попал в плен и выслал его в 
Магадан на 10 лет. Жизнь нашей семьи без отца, без какой-либо мате-
риальной помощи в послевоенный период - это другой рассказ. 
По разному сложились судьбы тех, кто выжил в Джуринском гетто. 
Многие закончили высшие учебные заведения, успешно трудились, но 
эту печальную страницу нашей истории им никогда не удастся забыть.
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Suppe. Gut war es, wenn man noch ein paar Erbsen dazu geben konnte, 
eine Prise Getreidekörner und etwas Mehl. Einmal habe ich mich so 
auf das Meldesammeln konzentriert, dass ich nicht bemerkte, dass ich 
die Ghetto-Grenze verlassen hatte. Der Polizist Palij rannte zu mir, 
schlug auf mich ein und führte mich zum Gendarmen mit den Worten, 
ich solle erschossen werden. Ich heulte laut. Der Gendarm sagte, dass 
ich nach Hause gehen soll. Darauf schlug mich der böse Palij mit dem 
Gewehrkolben in die Brust. Ich schrie vor Schmerz und weinte. Meine 
Mama kam und trug mich nach Hause. Lange musste ich das Bett 
hüten; die beschädigte Rippe unterscheidet sich auch heute noch 
von den anderen.
Das Leben im Ghetto war schwer, aber noch schwerer war es im 
Konzentrationslager „Petschora“. Hier schalteten und walteten (bis 
zur Befreiung) die SS-Soldaten, die besonders brutal mit den Juden 
umgingen. In dieses KZ-Lager kam die Cousine meiner Mama mit 
ihren beiden kleinen Töchterchen. Irgendwie gelang es ihr, uns zu 
melden, dass ihre kleinste Tochter an Hunger und Krankheit gestorben 
war. Meine Verwandten haben das Letzte, was sie noch an Geld und 
Sachen hatten, zusammengetragen, womit sie Polizisten bestechen und 
meine Tante freikaufen konnten. Meine Familie versteckte diese Tante 
und ihre Tochter bis zur Befreiung, denn wenn sie entdeckt worden 
wären, wären sie sofort inhaftiert worden.
Zu der Zeit waren schon Rumänen, nicht mehr Deutsche in Dschurin, 
und eine gewisse Milderung ermöglichte vielen Juden im Ghetto das 
Überleben. Die rumänischen Gendarmen trugen immer eine Peitsche 
bei sich und fanden immer einen Grund, sie zu benutzen. Sie schlugen 
mit der Peitsche auf Kopf, Rücken, Hände; sie plünderten. Aber im 
Gegensatz zu Deutschen mordeten sie nicht. Die Hälfte der Ghetto-
Bewohner kam in der Zeit der deutschen Okkupation ums Leben: 
wegen Hunger, Kälte und Krankheiten. Unter den Rumänen war 
es einfacher, etwas zu verkaufen, auszutauschen oder gar etwas zu 
verdienen, um zu überleben.
Ich erinnere mich mit Dankbarkeit an meine Großmutter, die Mutter 
meines Vaters. Sie wohnte wenige Kilometer von uns entfernt, im 
Dorf Lopaiwka. Ihre Nachbarn wussten, dass ihre Schwiegertochter 

und Enkel im Ghetto sind. Sie konnte uns bei sich nicht aufnehmen 
oder uns besuchen. Doch schlich sie sich manchmal nachts an unser 
Haus und ließ etwas zu essen zurück: ein paar Kartoffeln, eine rote 
Bete, ein Stückchen Brot, etwas Getreide oder Mehl. Dabei lebte sie 
selbst in äußerster Armut.
Es gab keine jüdische Familie, in der die Väter, Söhne oder Brüder 
nicht an der Front kämpften, und viele sind gefallen. Unter denen war 
auch mein Onkel, der Bruder meiner Mama. Zu Kriegsausbruch lebte 
er auf der Krim und ging mit den Partisanen in die Wälder. Erst nach 
dem Krieg erfuhren wir davon. In den Wäldern versteckten sich kleine 
Partisanengruppen. Die Deutschen setzten den Wald in Brand. Ihnen 
halfen Polizisten und einheimische Tataren sowie Kriegsgefangene. 
Die Partisanengruppen wurden vernichtet, auch mein Onkel Abrascha 
kam ums Leben. Zu dem älteren Bruder meiner Mama, Onkel Max, 
war das Schicksal gnädig. Vom ersten Kriegstag an war er an der 
Front, kam bis nach Berlin, kehrte heil zurück nach Taschkent, wo 
seine Familie auf ihn wartete. Ein Bruder meines Vaters - Alexej - 
ist im Krieg gefallen, der andere - Nikolai - wurde schwer verletzt. 
Mein Vater war Artillerieoffizier, geriet einmal mit einer kleinen 
Truppe in Gefangenschaft. Sie wurden dann befreit, und er kämpfte 
weiter, wurde mit Medaillen ausgezeichnet. Aber das Stalin-Regime 
verzieh dem Kapitän die Gefangenschaft nicht. Er wurde für 10 
Jahre nach Magadan geschickt. Wie unsere Familie ohne Vater in den 
Nachkriegsjahren lebte ist eine andere Geschichte.
Das Leben der ehemaligen Ghetto-Bewohner hat sich unterschiedlich 
gestaltet. Viele haben studiert und erfolgreich gearbeitet, nur werden 
wir die erlebten traurigen und schweren Zeiten nie vergessen können.

22 июня. Война. Мне 11 лет. Для меня 
это что-то неведомое, загадочное, любо-
пытное. Но, глядя на отчаяние взрослых, 
я не проявляю своих эмоций.  Только со 
сверстниками во дворе мы фантазируем, 
как будем ловить шпионов. Двоюродные 
братья ушли на фронт. Начались очереди 

за  всеми продуктами. Меня отправили вместе с семьей тети к род-
ственникам в  Боровичи, Новгородской области.  Была середина лета, 
и мне казалось, что это поездка на дачу. Там я увидела пленных нем-
цев, работающих на стройке. Это были симпатичные молодые люди и 
трудно было поверить, что это враги.
Приближался фронт.  Оставаться в Боровичах было нельзя. Мы возвра-
щались на поезде, который несколько раз бомбили. Появлялись бомбар-
дировщики, поезд останавливался, пассажиры выскакивали из вагонов, 
убегали подальше и падали на землю. Но мы все-таки доехали до Ле-
нинграда. Мне было 12 лет, и я получила иждивенческую карточку, на 
которую выдавали меньше еды, чем на рабочую. Я, как и все подростки 
во дворе, целыми днями искала пищу. Мы жили рядом с Московским 
вокзалом и нам иногда удавалось купить картошку или соль, оставав-
шиеся после разгрузки вагонов. Однако, вскоре и это прекратилось.
Блокада Ленинграда длилась 872 дня - с 8 сентября 1941 года до 27 
января 1944 года. С Большой Землей Ленинград был связан через Ла-
дожское озеро. Летом - по воде, зимой - по льду, по так называемой 
Дороге Жизни. Трудности с едой начались уже в сентябре. Ничего 
кроме хлеба по карточкам  в магазинах не было. Сначала выдавали 
500 грамм по рабочей карточке и 250 грамм по иждивенческой, но 
с 20 ноября сократили вдвое. Это был маленький липкий сырой ку-
сочек, мало похожий на хлеб. Выжить при его помощи было невоз-

Александра Глинтерник

Блокада

Die Blockade von Leningrad dauer-
te 872 Tage – vom 8. September 
1941 bis zum 27. Januar 1944. Die 
einzige Verbindung zum Festland 
war der Ladoga-See. Im Sommer 
war es die Wasserstraße, im Winter 
verlief „die Straße des Lebens“ auf 

dem Eis. Schwierigkeiten mit den Lebensmitteln begannen be-
reits im September. Außer Brot gab es nichts zu bekommen. Die 
Märkte schrumpften sehr schnell, bis sie ganz verschwunden 
waren. Die Brot-Norm betrug anfangs 500g für Arbeitende und 
250g für Angehörige, aber schon im November wurde es nur 
noch die Hälfte davon. Diese Ration war ein kleines, klebriges, 
rohes Stückchen, welches mit Brot nur bezeichnet wurde. Über-
leben davon war unmöglich, aber nichtsdestotrotz waren die 
 Lebensmittelkarten eine Illusion, die das Leben sicherte. Diese 

Die Blockade von Leningrad dauerte 
872 Tage - vom 8. September 1941 
bis zum 27. Januar 1944. Die einzige 

Verbindung zum Festland war der Ladoga-See. Im Sommer war 
es die Wasserstraße, im Winter verlief „die Straße des Lebens“ auf 
dem Eis. Schwierigkeiten mit den Lebensmitteln begannen bereits 
im September. Außer Brot gab es nichts zu bekommen. Die Märkte 
schrumpften sehr schnell, bis sie ganz verschwunden waren. Die Brot-
Norm betrug anfangs 500g für Arbeitende und 250g für Angehörige, 
aber schon im November wurde es nur noch die Hälfte davon. Diese 
Ration war ein kleines, klebriges, rohes Stückchen, welches mit 
Brot nur bezeichnet wurde. Überleben davon war unmöglich, aber 
nichtsdestotrotz waren die Lebensmittelkarten eine Illusion, die das 
Leben sicherte. Diese Illusion wurde zerstört, wenn man die Karten 
verlor oder wenn sie geklaut wurden. Die Verzweiflung war furchtbar.
Gegessen wurde die so genannte „Duranda“. Das war gepresstes 
Viehfutter, welches man mit Hammer oder Beil zerkleinern und im 
Wasser einweichen musste. Auch Tischlerleim, den man aufgekocht 
hat. Es roch freilich, wurde aber gegessen. Beide „Lebensmittel“ 
waren schwer zu bekommen.
Der Winter war eisig, mit bis zu minus 35 Grad. Holz zum Kaufen gab 
es nicht. Viele haben sich mit kleinen eisernen Öfen (Kanonenöfen) 
ausgeholfen, die man mit Möbeln, Büchern und Schuhen heizte. Die 

Alexandra Glinternik 
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Leben sicherte. Diese Illusion wurde zerstört, wenn man die Karten 
verlor oder wenn sie geklaut wurden. Die Verzweiflung war furchtbar.
Gegessen wurde die so genannte „Duranda“. Das war gepresstes 
Viehfutter, welches man mit Hammer oder Beil zerkleinern und im 
Wasser einweichen musste. Auch Tischlerleim, den man aufgekocht 
hat. Es roch freilich, wurde aber gegessen. Beide „Lebensmittel“ 
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Meine Aufgaben erfüllte ich sehr verantwortungsbewusst – wie 
konnte es auch anders sein! Auch bei jenem Vorfall, an den ich 
mich besonders gut und in Details erinnere … Das Flugzeug – in 
der Luft. Wir schlagen den Kurs ein. Das Zielobjekt ist anvisiert. 
Ich drücke auf den Knopf. Die Bombe müsste draußen sein. Wir 
machen eine Kontrollrunde und sehen keine Explosion. Wo ist 
denn die Bombe?
Die Antwort auf die Frage wollte auch der SMERSCH-Kapitän 
wissen, dem von unserer „Attacke“ auf einen Mähdrescher be-
richtet wurde … Die Prüfer fanden nichts Rechtswidriges im 
Verhalten unserer Crew. Lediglich der Abwurf-Knopf war be-
schädigt. Aber das Verhör blieb mir für immer in Erinnerung.
Was gab es nicht alles während der Kämpfe! Einmal auf dem 
Rückweg zu unserem Stützpunkt versagte das Fahrwerk, und 
wir waren zu einer Bauchlandung gezwungen. Wir entledigten 
uns der restlichen Bomben am Rand eines menschenleeren Fel-
des und steuerten auf die Landung zu. Bei dem Aufprall des 
Flugzeugs stieß ich mich mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Aber 
ich blieb unverletzt, Beine und Arme waren heil. Auf die Prel-
lung achtete ich nicht. Nach einiger Zeit spürte ich jedoch, dass 
sich meine Sehkraft verschlechterte. Ich musste die Militärkar-
riere aufgeben und wurde demobilisiert.
Im Jahr 1947 kehrte ich nach Hause zurück. Ich wurde Student. 
Die Einschreibung war problemlos: alle wussten – die Jungs ha-
ben den Krieg hinter sich, sie halfen, wo sie nur konnten. Demo-
bilisierte wurden von allen respektiert.
Wenn heute sich Kriegsveteranen zu ihren Treffen versammeln, 
sprechen ihre Orden und Medaillen für sie, wo sie gekämpft und 
verletzt waren. Ich werde nicht gefragt, wo meine Auszeichnun-
gen seien. Dieses Nicht-Fragen verbirgt jedoch eine gewisse Ent-
täuschung in sich. Im Sinne: wir dachten … Bombenflieger, ein 
Held …
Und ich denke wieder und wieder an meinen letzten Flug und 
die Bauchlandung zurück. Es war keine Kampfepisode oder gar 
eine Heldentat. Aber seitdem bin ich auf einem Auge blind, und 
die Sehkraft des anderen Auges wird immer schwächer. Ich be-
wege mich unsicher, tastend, ganz langsam. Der Krieg ist längst 
vorbei. Aber für mich ist er immer präsent. Jeden Tag, in jedem 
Schritt. Ein Andenken für mein ganzes Leben …
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можно, но у людей была хотя бы иллюзия продления жизни. И если 
человек терял карточки или они были украдены, то эта  иллюзия ру-
шилась, что  было очень страшно. Люди питались дурандой - прес-
сованным кормом  для скота, который рубили топором или молотком 
и размачивали. Также варили студень из столярного клея. У него был 
ужасный запах, но мы ели его все равно. Получить такую еду было 
очень нелегко, но можно было на что-то  обменять, например, на 
часы. Моя энергичная мама обменяла пианино на две буханки хлеба.
Блокадная зима была суровой, морозы доходили до 35 градусов. 
Почти не было дров. У многих людей были печки-«буржуйки», в 
которых жгли мебель, книги, обувь. Особенно хорошо горели гало-
ши. Тепло было недолгим, потом опять становилось очень холод-
но. Транспорт, канализация, водопровод  остались в другой жизни. 
Источников воды было очень мало. Мы ставили на саночки ведра, 
кастрюли, чайники и отправлялись к Неве, где черпали воду из про-
рубей. Снега было много, дороги не расчищали и добираться было 
непросто. У Невы, чтобы дотянуться до воды, нужно было ложиться 
на лед. Мне было 12 лет, но я справлялась, а потом везла воду на 
саночках обратно и поднимала на 4 этаж. Все жители соседней квар-
тиры умерли. Стало обычным, что умершие люди лежали прямо на 
улицах. Часто можно было увидеть, как люди везут тело, зашитое в 
одеяло,  на саночках в пункт приема. Я видела также грузовики, на-
полненные голыми трупами. По радио оповещали о начале и отбое 
воздушной тревоги, читали стихи, исполняли музыку Шостаковича. 
Бомбоубежища были в подвалах. Все разговоры и мечты были о еде. 
В конце декабря норму хлеба, увеличили  вдвое, выдали яичный 
порошок, немного масла и сушеные овощи. Но голод еще оставал-
ся. До сильных морозов в нашем районе работал кинотеатр, где 
показывали фильм «Большой вальс», и после просмотра мы долго  
обсуждали эпизоды еды.
В марте, после смерти отца,  мама, сестра и я уехали в эвакуацию. До 
отправки  мы двое суток жили в вагонах и спали на вещах. Кто-то умер 
в вагоне  еще до отправки. Нас довезли до Ладожского озера, а потом 
мы пересели на грузовики, которые повезли нас по льду на другой берег. 
Бомбили, но наш грузовик смог доехать. На Большой Земле нас ждала 
настоящая вкусная жирная еда! Ее было много, люди набросились на нее, 
и у некоторых начался заворот кишок. Это было страшное зрелище.

Дальше наша дорога лежала за Урал, в Свердловскую область, где жила 
мамина сестра. Мы ехали туда три недели. По дороге нам выдавали 
горячую еду. Когда мы доехали, маму сразу отвезли в больницу, у нее 
была дистрофия, тиф и воспаление легких. Вылечить ее не смогли.
Я пошла в школу, в шестой класс, сестра начала работать на кирпич-
ном заводе. Мы вместе с другими родственниками жили у тети. Еды 
не хватало, и у меня случались голодные обмороки. Мы меняли вещи 
на продукты, а летом искали еду в лесу, ловили раков и даже воровали 
овощи на колхозных полях. Через два года появилась еще одна про-
блема - я выросла из своих вещей. Один раз в школе мне выдали обувь 
и одежду, и это решило проблему на какое-то время.
В 1944 году мы поехали домой, хотя знали, что наша комната уже за-
нята. Дорога была долгой и трудной, но очень хотелось домой. Когда 
вернулись, приходилось  то жить  у родственников, то снимать жилье.
В День Победы в Ленинграде было тепло, на улицах собралось мно-
го народу, вечером был салют. Многие люди плакали, ведь они по-
теряли родных. Не вернулись с войны и мои двоюродные братья. 
Война закончилась, но жизнь наладилась не сразу. Проблемы с жи-
льем были решены только через несколько лет, а поесть досыта я 
смогла только после окончания института в 1953 году.
В современном Петербурге есть несколько памятников героям бло-
кады, один из них - кошкам. В первую блокадную зиму горожане 
съели практически всех домашних животных, в том числе кошек. 
Это вызвало небывалый рост популяции крыс, которым голод был 
не страшен. Грызуны угрожали скудным запасам продовольствия в 
городе и переносили опасные инфекционные заболевания. После 
прорыва блокады власти привезли в город из Ярославской обла-
сти четыре вагона  кошек. Они  начали беспощадную войну с 
крысами и отогнали их от продовольственных складов. В 1945 
году крысиную проблему в Ленинграде окончательно решила 
«сибирская дивизия» - около 5000 котов и кошек из Омска, Тю-
мени, Иркутска и других городов.
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Illusion wurde zerstört, wenn man die Karten verlor oder wenn 
sie geklaut wurden. Die Verzweiflung war furchtbar. Gegessen 
wurde die so genannte „Duranda“. Das war gepresstes Vieh-
futter, welches man mit Hammer oder Beil zerkleinern und im 
Wasser einweichen musste. Auch Tischlerleim, den man aufge-
kocht hat. Es roch freilich, wurde aber gegessen. Beide „Lebens-
mittel“ waren schwer zu bekommen.
Der Winter war eisig, mit bis zu minus 35 Grad. Holz zum Kau-
fen gab es nicht. Viele haben sich mit kleinen eisernen Öfen 
 (Kanonenöfen) ausgeholfen, die man mit Möbeln, Büchern und 
Schuhen heizte. Die Wärme hielt jedoch nicht lange an. Danach 
wurde es wieder sehr kalt. Öffentlicher Verkehr, Wasserver-
sorgung, Kanalisation blieben im anderen Leben. Das Fehlen des 
Abflusses wurde einfach gelöst: der Inhalt der Eimer wurde auf 
die Straße geschüttet. Mit dem Wasser war es komplizierter. 
Quellen gab es wenig. Wasser sammelte sich auch in den 
 Bombentrichtern. Eimer, Töpfe, Teekannen wurden mit Wasser 
gefüllt, was oft lebensgefährlich war. Die Gefäße wurden auf 
Schlitten gestellt, auf verschneiten und vereisten Wegen nach 
Hause gebracht. Das Wasser musste noch in die Wohnung ge-
schleppt werden. Alles war sehr mühsam. Ich war ein 12-jäh-
riges Mädchen, ich schaffte es. Ein 15-jähriger Nachbarjunge 
konnte es eines Tages nicht mehr. Später erfuhren wir, dass die 
ganze Familie tot war. Tote auf Straßen gehörten zum Alltag. Sie 
wurden auf Autos geladen und weggebracht. Das Radio funk-
tionierte. Es warnte vor Bombenangriffen, Anfang und Ende  eines 
Angriffs wurde angesagt. Aus dem Radio kamen Musik von 
Schostakowitsch und patriotische Gedichte des S. Stalski u.a.
Im November, noch vor den starken Frösten, konnte man ins Kino 
gehen. Es lief der Film „Der große Walzer“. Über die Tischszenen 
und das Essen überhaupt wurde nach dem Film stundenlang ge-
sprochen. Ende Dezember wurde die Brotration ver doppelt und 
das war schon echtes Brot, wie uns schien. Außerdem gab es noch 
ein wenig Eierpulver, etwas Öl/Butter und  Trockenfrüchte, aber 
die Hungersnot war noch längst nicht vorüber.
Nachdem mein Vater gestorben war, wurden wir – Mutter, 
Schwester und ich – evakuiert. Zwei Tage und Nächte fuhren wir 
im Güterzug auf unseren Siebensachen. Endlich konnten wir am 
Ufer des Ladoga-Sees aussteigen und auf einen Lastwagen um-
steigen. Uns ist es gelungen, das andere Ufer des Sees zu er-
reichen, trotz der fallenden Bomben. Auf dem Festland erwarte-
te uns Essen – lecker, fett, viel! Einige bekamen davon Darm-
verschluss, das war furchtbar.
Im heutigen Petersburg gibt es einige Denkmäler, die an die 
 Helden der Blockade erinnern. Eins davon ist Katzen gewidmet. 
Da im ersten Winter alle Tiere, darunter auch Katzen aufge-
gessen waren, vermehrten sich rasant Ratten. Als die Blockade 
im Januar 1943 durchbrochen war, wurden vier Wagen voll 
 Katzen, die um Jaroslawl eingesammelt worden waren, in der 
Stadt ausgesetzt, die sogenannte „Katzendivision“. Die Katzen 
nahmen sofort den Kampf mit den Ratten auf, in erster Linie in 
den Lebensmittellagern. Ein zweiter Zug mit 5000 Katzen aus 
Sibi rien kam 1945 nach Leningrad. Damit war das Ratten- 
Problem gelöst.
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Schlitten gestellt, auf verschneiten und vereisten Wegen nach Hause 
gebracht. Das Wasser musste noch in die Wohnung geschleppt werden. 
Alles war sehr mühsam. Ich war ein 12-jähriges Mädchen, ich schaffte 
es. Ein 15-jähriger Nachbarjunge konnte es eines Tages nicht mehr. 
Später erfuhren wir, dass die ganze Familie tot war. Tote auf Straßen 
gehörten zum Alltag. Sie wurden auf Autos geladen und weggebracht. 
Das Radio funktionierte. Es warnte vor Bombenangriffen, Anfang und 
Ende eines Angriffs wurde angesagt. Aus dem Radio kamen Musik 
von Schostakowitsch und patriotische Gedichte des S. Stalski u.a. 
Im November, noch vor den starken Frösten, konnte man ins Kino 
gehen. Es lief der Film „Der große Walzer“. Über die Tischszenen 
und das Essen überhaupt wurde nach dem Film stundenlang 
gesprochen. Ende Dezember wurde die Brotration verdoppelt und 
das war schon echtes Brot, wie uns schien. Außerdem gab es noch 
ein wenig Eierpulver, etwas Öl/Butter und Trockenfrüchte, aber die 
Hungersnot war noch längst nicht vorüber.
Nachdem mein Vater gestorben war, wurden wir - Mutter, Schwester 
und ich - evakuiert. Zwei Tage und Nächte fuhren wir im Güterzug auf 
unseren Siebensachen. Endlich konnten wir am Ufer des Ladoga-Sees 
aussteigen und auf einen Lastwagen umsteigen. Uns ist es gelungen, 
das andere Ufer des Sees zu erreichen, trotz der fallenden Bomben. Auf 
dem Festland erwartete uns Essen - lecker, fett, viel! Einige bekamen 
davon Darmverschluss, das war furchtbar. 
Im heutigen Petersburg gibt es einige Denkmäler, die an die Helden 
der Blockade erinnern. Eins davon ist Katzen gewidmet. Da im 
ersten Winter alle Tiere, darunter auch Katzen aufgegessen waren, 
vermehrten sich rasant Ratten. Als die Blockade im Januar 1943 

durchbrochen war, wurden vier Wagen voll Katzen, die um Jaroslawl 
eingesammelt worden waren, in der Stadt ausgesetzt, die sogenannte 
„Katzendivision“. Die Katzen nahmen sofort den Kampf mit den 
Ratten auf, in erster Linie in den Lebensmittellagern. Ein zweiter Zug 
mit 5000 Katzen aus Sibirien kam 1945 nach Leningrad. Damit war 
das Ratten-Problem gelöst.

Wärme hielt jedoch nicht lange an. Danach wurde es wieder sehr kalt.
Öffentlicher Verkehr, Wasserversorgung, Kanalisation blieben im 
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auch in den Bombentrichtern. Eimer, Töpfe, Teekannen wurden mit 
Wasser gefüllt, was oft lebensgefährlich war. Die Gefäße wurden auf 
Schlitten gestellt, auf verschneiten und vereisten Wegen nach Hause 
gebracht. Das Wasser musste noch in die Wohnung geschleppt werden. 
Alles war sehr mühsam. Ich war ein 12-jähriges Mädchen, ich schaffte 
es. Ein 15-jähriger Nachbarjunge konnte es eines Tages nicht mehr. 
Später erfuhren wir, dass die ganze Familie tot war. Tote auf Straßen 
gehörten zum Alltag. Sie wurden auf Autos geladen und weggebracht. 
Das Radio funktionierte. Es warnte vor Bombenangriffen, Anfang und 
Ende eines Angriffs wurde angesagt. Aus dem Radio kamen Musik 
von Schostakowitsch und patriotische Gedichte des S. Stalski u.a. 
Im November, noch vor den starken Frösten, konnte man ins Kino 
gehen. Es lief der Film „Der große Walzer“. Über die Tischszenen 
und das Essen überhaupt wurde nach dem Film stundenlang 
gesprochen. Ende Dezember wurde die Brotration verdoppelt und 
das war schon echtes Brot, wie uns schien. Außerdem gab es noch 
ein wenig Eierpulver, etwas Öl/Butter und Trockenfrüchte, aber die 
Hungersnot war noch längst nicht vorüber.
Nachdem mein Vater gestorben war, wurden wir - Mutter, Schwester 
und ich - evakuiert. Zwei Tage und Nächte fuhren wir im Güterzug auf 
unseren Siebensachen. Endlich konnten wir am Ufer des Ladoga-Sees 
aussteigen und auf einen Lastwagen umsteigen. Uns ist es gelungen, 
das andere Ufer des Sees zu erreichen, trotz der fallenden Bomben. Auf 
dem Festland erwartete uns Essen - lecker, fett, viel! Einige bekamen 
davon Darmverschluss, das war furchtbar. 
Im heutigen Petersburg gibt es einige Denkmäler, die an die Helden 
der Blockade erinnern. Eins davon ist Katzen gewidmet. Da im 
ersten Winter alle Tiere, darunter auch Katzen aufgegessen waren, 
vermehrten sich rasant Ratten. Als die Blockade im Januar 1943 

durchbrochen war, wurden vier Wagen voll Katzen, die um Jaroslawl 
eingesammelt worden waren, in der Stadt ausgesetzt, die sogenannte 
„Katzendivision“. Die Katzen nahmen sofort den Kampf mit den 
Ratten auf, in erster Linie in den Lebensmittellagern. Ein zweiter Zug 
mit 5000 Katzen aus Sibirien kam 1945 nach Leningrad. Damit war 
das Ratten-Problem gelöst.
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R E G E N S B U RG  –  E I N E  G E M E I N D E  I M  AU F B RU C H 

Der „Förderverein Neue Regensburger Synagoge“ ist ein Pro-
jekt nicht-jüdischer Bürgerinnen und Bürger, die es sich in 
historischer Verantwortung zur Aufgabe gemacht haben, 
den Neubau einer Synagoge für die Jüdische Gemeinde in 
Regensburg zu unterstützen.

Unser Ziel ist es, der Jüdischen Gemeinde, die in den letzten 
zwei Jahrzehnten erfreulicherweise von circa 100 auf etwa 
1000 Mitglieder angewachsen ist, ihre Synagoge „zurückzu-
geben“. Der Vorgängerbau ist in der Reichspogromnacht 
1938 zerstört und bis dato nicht entschädigt worden.

Wir freuen uns immer über Menschen, die sich ebenfalls für 
dieses Projekt engagieren wollen – sei es finanziell oder  ideell. 
Kontaktdaten und  nähere Informationen zum Verein finden 
Sie im Internet unter www.synagoge-regensburg.de.

So �nanzieren Sie einen „Baustein“

Jeder Beitrag ist willkommen – und sei er auch noch so klein. 
Damit Sie Ihre Spende steuerlich absetzen können, stellt  Ihnen 
der Förderverein gerne eine entsprechende Quittung aus.

Für größere Summen ab 500 Euro gibt es außerdem einen 
symbolischen Baustein. Das heißt: Auf der Internetseite des 
Fördervereins werden „Bausteine“ mit den Namen ihrer 
Spender versehen – sofern diese das möchten. Selbstver-
ständlich gilt dieses Angebot nicht nur für Einzelpersonen 
oder Unternehmen. Auch Freundeskreise, Vereine, Kir chen-
gemeinden oder Betriebsangehörige können gemeinsam 
einen Stein erwerben.

Bitte überweisen Sie Ihre Spenden auf das Konto
IBAN: DE12 7505 0000 0026 5954 39
BIC: BYLADEM1RBG

Damit wir Ihre Spende bestätigen können, senden Sie bitte 
eine Mail mit Ihrem Namen, Vornamen und Anschrift an 
info@synagoge-regensburg.de.

Wir unterstützen den Neubau einer Synagoge für Regensburg
So finanzieren Sie einen „Baustein“

Jeder Beitrag ist willkommen – und sei er auch 
noch so klein. Damit Sie Ihre Spende steuerlich 
absetzen können, stellt Ihnen der Förderverein 
gerne eine entsprechende Quittung aus. 

Für größere Summen ab 500 Euro gibt es 
außerdem einen symbolischen Baustein. Das 
heißt: Auf der Internetseite des Fördervereins 
werden „Bausteine“  mit den Namen ihrer  
Spender versehen – sofern diese das möchten. 
Selbstverständlich gilt dieses Angebot nicht nur 
für Einzelpersonen oder Unternehmen. Auch 
Freundeskreise, Vereine, Kirchengemeinden oder  
Betriebsangehörige können gemeinsam einen 
Stein erwerben.

Bitte überweisen Sie Ihre Spenden auf das Konto 
IBAN: DE12 7505 0000 0026 5954 39
BIC: BYLADEM1RBG 

Damit wir Ihre Spende bestätigen können, senden 
Sie bitte eine Mail mit Ihrem Namen, Vornamen 
und Anschrift an info@synagoge-regensburg.de.

Herzlichen Dank!

Die Regensburger Gemeinde-Vorsitzende 
hat das alles seit Jahren und gründlich 
geplant. Sogar der Einweihungstermin 
Anfang 2019 steht schon fest. „Am 12. Ja-
nuar 1519 zerstörten die Regensburger 
die Synagoge am Neupfarrplatz“, sagt Ilse 
Danziger, „und sie vertrieben die Juden 
aus der Stadt.“ 500 Jahre später, 2019, 
soll das neue „Bet ha-Knesset“ (Haus der 
Versammlung) geweiht werden.

Schwierig und langwierig war die Finanz-
planung. Das ist bei einer Bausumme von 
etwa 8 Millionen Euro für Synagogen-
Neubau und Umbau des alten Gemeinde-
zentrums nicht verwunderlich und ohne 
Geld vom Bund, vom Freistaat Bayern und 
von der Stadt Regensburg geht es natür-

lich nicht. Aber komplett ohne  Eigenanteil 
lässt sich so ein mit öffent lichen Geldern 
gefördertes Projekt auch nicht finanzieren.

Dieter Weber, ehemaliger Leiter des Evan-
gelischen Bildungswerkes und Organisa-
tor der örtlichen Stolperstein-Initiative, 
hat mit anderen Regensburger Persön lich-
keiten zur finanziellen Unterstützung der 
Jüdischen Gemeinde 2013 einen Förder-
verein gegründet. Jetzt verkauft er „Bau-
steine“ und sammelt Spenden, denn beim 
Eigenanteil müssen unbedingt noch einige 
Geldmittel aufgebracht werden.

Benno Reicher

Weitere Beiträge dazu auf den nächsten 
Seiten.

Das neue jüdische Jahr beginnt für Ilse Danziger nach Rosch Haschana und Jom 
Kippur mit einem ganz besonderen Event: Am 19. Oktober, am Chol Hamoed Suk-
kot, wird sie mit zahlreichen Gemeindemitgliedern und Gästen den Grundstein 
für eine neue Synagoge mit Gemeindezentrum legen. Die Vertreter des öffent-
lichen Lebens der Stadt Regensburg werden dabei sein, Repräsentanten jüdischer 
Gemeinden, der anderen Religionsgemeinschaften und des „Fördervereins Neue 
Syna goge“.

Anton Schels (links) und Dieter Weber vom Förderverein mit dem 
Synagogen-Modell.                                                      Foto: Uwe Moosburger

Ilse Danziger im Gemeindehaus
Foto: Uwe Moosburger
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Die Berge von Davos sieht Rabbiner Josef 
Bloch zwar nur auf dem Bildschirm-
schoner seines PC, aber der Schweizer 
freut sich darüber genauso, als würde er 
aus den Fenstern der jüdischen Heilanstalt 
schauen, die er von 1991 bis 1998 geleitet 
hatte. „Man muss nicht alles besitzen, sagt 
die Tora. Gottes Schönheit kann man 
überall genießen.“
Das neue Gemeindezentrum am Brixener 
Hof liegt ja auch noch in einiger Ferne. Es 
ist noch zweieinhalb Jahre hin bis zur Ein-
weihung des Gemeindezentrums. Aber der 
Rabbiner trägt sein Bild schon heute im 
Herzen. Der Bau ist für ihn ein wich tiges 
Zeichen für die Umwelt. „Ein Haus Gottes, 
gefallen von böser Hand, wird wieder auf-
gerichtet.“

500 Jahre danach
Die neue Synagoge wird Ende Februar 
2019 eingeweiht werden. Es ist ein Ter-
min mit Symbolcharakter, genau 500 
Jahre danach. Um den 24. Februar 1519 
wurden die Juden an drei Tagen aus Re-
gensburg vertrieben, die schöne gotische 
Synagoge niedergerissen, das Ghetto auf-
gelöst.
Und es wird 107 Jahre nach der Einwei-
hung der Jugendstil-Synagoge von 1912 
sein. Bürgermeister Geßler nahm bei 
 seiner damaligen Ansprache Bezug auf 
das Ereignis der Vertreibung der Juden. 
Wörtlich sagte er an einem strahlenden 
29. August 1912: „Allein der Fortschritt 
der Kultur und Gesittung hat in unserem 
Vaterlande hoffentlich für immer derar-
tige Ausbrüche konfessioneller Leiden-
schaft unmöglich gemacht.“ 26 Jahre spä-
ter, in der Nacht vom 9. auf den 10. No-
vember 1938, löste sich diese Hoffnung in 
Flammen auf.

Diese Stadt hat der jüdischen Welt viel gegeben
Von Helmut Wanner

Der 68-jährige Vater von vier Kindern, 
24-fache Großvater und fünffache Uropa 
setzt auf Kontinuität. Er sucht nicht den 
Auftritt in der Öffentlichkeit. Dafür wen-
det er sich intensiv seinen Leuten zu. Die 
Gemeinde ist in der Folge der Perestrojka 
in der Sowjetunion zahlenmäßig stark 
gewachsen. 50 Seelen waren es 1995, 976 
sind es heute. Doch seit er da ist, seit 
 siebeneinhalb Jahren, sieht er sie auch 
nach innen wachsen. Wachstum ge-
schieht in der Stille, in Liebe.

Hier ist auch Familie
„Wir sind wie eine Großfamilie“, sagt 
Bloch. Seinen Stuhl hat er im Betsaal nahe 
an das Fenster gerückt. Mildes Licht fällt 
auf ihn. In langem weißen Bart und ho-
hem schwarzen Hut wirkt er wie der Vater 
seiner Gemeindekinder. „Als ich jetzt für 
eine Woche nach Jerusalem flog, um meine 
Familie zu sehen, haben sich alle persön-
lich von mir verabschiedet. Es ist wunder-
bar, zu sehen, wie Vertrauen wächst“, sagt 
Bloch. Nach dem Tod seiner Frau hatten ihn 
seine Kinder gefragt, ob er nicht wieder zu-
rückgehen wolle nach Israel. Er hat sich für 
Regensburg entschieden. Hier ist auch Fa-
milie, seine geistige Familie. „Ich denke“, 
sagt er, „meine Frau hätte das auch so ge-

wollt“. Solange Gott ihm die Kraft gibt, will 
er bleiben. Manche Rabbiner arbeiteten 
noch hoch in den 80ern, meint er. „Ich bin 
erst 68. Ich bin noch jung.“
Er betont, dass er nicht aus freien Stücken 
gekommen sei. Er sei in Israel angespro-
chen worden, in Deutschland gebe es 
 einen Mangel an deutschsprechenden 
Rabbinern. Er ging aber nicht nur aus 
 religiöser Pflichterfüllung nach Regens-
burg, sondern auch in Ehrfurcht. „Diese 
Stadt hat der jüdischen Welt viel gegeben.“

Tora-Gelehrsamkeit
Hier ist die älteste jüdische Gemeinde in 
Bayern und eine der ältesten Gemeinden 
in Deutschland. Ihre glanz- und leidvolle 
Geschichte fasziniert ihn: Noch bevor 
Christen hier waren, lebten Kinder Israels 
hier am nördlichsten Punkt der Donau, 
rund um das römische Lager Castra Re-
gina. Als Beweis führt Bloch an, dass ihre 
Rabbiner Kontakt mit den Kollegen im 
Nahen Osten hatten, die nach der Zer-
störung des Tempels vor allem im Irak 
lebten, dem damaligen Babylonien. Im 
Mittelalter sei Regensburg ein Zentrum 
der Tora-Gelehrsamkeit gewesen. „Die 
Werke der Regensburger Gelehrten wer-
den noch heute studiert. Sie sind gültige 
Kommentare im Talmud. Regensburg ist 
ein wichtiger Punkt auf der Landkarte 
 jüdischer Gelehrsamkeit.“
Zeit scheint also relativ. Was sind schon 
zweieinhalb Jahre Warten, bei so einem 
bedeutenden Hintergrund? Bloch kann 
sich deshalb gut im Vorläufigen einrich-
ten. Das Gebet findet im kleinen Betsaal 
des Altbaus, quasi auf der Baustelle statt, 
die am Schabbat und an den Hohen Feier-
tagen ruht. Der Kiddusch, für den der 
 Schammes Boris Aronov und seine Frau 

Alte Synagoge 1912–1938.

Regensburger Gemeindeleben. Foto: Uwe Moosburger Rabbi Josef Bloch Foto: Helmut Wanner
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Elsa anrichten, ist ein Stockwerk darüber.
Gerne zeigt er den Schulklassen und Be-
suchergruppen das wahre Judentum. 
Wenn dann eine Führung vorbei ist, 
bleibt er vor dem Mittagsgebet im Betsaal 
sitzen, um Gespräche zu führen. Denn 
ein eigenes Büro hat er nicht. Er wird in 
drei Jahren eines haben. Darüber kann er 
sich jetzt schon freuen.

Schiur
Es findet sich bis dahin immer auch ein 
Platz für Aktivitäten, zum Beispiel den 
Schiur für Gemeindemitglieder. Einer sei-
ner eifrigsten Schüler und verlässlicher 
Helfer ist Vorstandsmitglied Volodimir 
Barskyy. Der Mann aus Czernowitz war 
einmal Leiter einer Schule. Er versteht die 
Bedeutung des Schiur: „Hier bekommen 
wir jedes Gebet erklärt und jeden Ab-
schnitt aus der Tora. Ohne Gebet kein Ge-
meindeleben.“ Barskyy hilft dem Rabbi-
ner, am Schabbat und bei Beerdigungen 
die nötigen zehn Männer zusammen zu 
bringen. Da sitzt er dann oft im Vorstands-
zimmer oder wo gerade ein Platz mit ei-
nem Telefon frei ist, um seine handge-
schriebenen Namenslisten abzuarbeiten. 
„16 bis 20 Männer kommen. Als der Zent-
ralrats-Präsident Dr. Schuster kam, brach-
te ich 45 Männer zum Gebet zusammen“, 
erzählt er strahlend.

Klub Schalom
Seine Leute können ihm schlecht etwas 
abschlagen, schließlich zerreißt er sich 
seit 15 Jahren für sie. Der immer gut ge-
launte Mann mit Hut ist der Motor der 
Gemeinde. Er gründete den unumstritte-
nen Dynamo des Gemeindelebens, den 
Klub Schalom. Beim Aufwachen und 
beim Einschlafen denkt er daran, „wie 
kann ich alles besser machen für meine 
Leute. Ich gebe ihnen einen Teil von 
 meinem Herzen.“ Seine Frau Klara unter-
stützt ihn, manchmal ist sie aber auf den 

Innenansicht der geplanten Synagoge. Foto: Architekturbüro Volker StaabVolodimir Barskyy Foto: Helmut Wanner

Klub eifersüchtig. „Immer denkst du an 
den Klub Schalom.“
Der 79-Jährige organisiert Kulturveranstal-
tungen, die er integrativ konzipiert, für sei-
ne und für deutsche Leute. Akribisch plant 
er Reisen in die europäischen Zentren der 
jüdischen Welt wie Wien, Budapest und 
Prag. „Der Klub Schalom ist mein Leben, 
mein Lieblingskind“, sagt der Vater von drei 
Söhnen, fünffache Opa und Uropa. Seine 
Großfamilie lebt in und um Regensburg.
Der Gemeindevorstand ist in diesen Tagen 
und Monaten vor allem auch Bauvorstand. 
Neben Barskyy arbeiten der stille, freund li-
che Jakob Denissenko, die quir lige Juristin 
Lia Bugl und Irina Gaydar. Letztere haben 
die Belange der Kinder und jungen Men-
schen im Auge. Ilse Danziger, stell ver  -
tretende Landesvorsitzende und Di rek to-
riums mitglied im Zentralrat, ist die Vor-
sitzende.

Vom neuen Gemeindezentrum verspricht 
sie sich, dass sich das jüdische Leben ent-

Wir unterstützen den Neubau 
einer Synagoge für Regensburg
– Helfen auch Sie!

Der „Förderverein Neue Regensburger Synagoge“ 
ist ein Projekt nicht-jüdischer Bürgerinnen und 
Bürger, die es sich in historischer Verantwortung 
zur Aufgabe gemacht haben, den Neubau einer 
Synagoge für die Jüdische Gemeinde in 
Regensburg zu unterstützen.

Unser Ziel ist es, der Jüdischen Gemeinde, die in 
den letzten zwei Jahrzehnten erfreulicherweise 
von circa 100 auf etwa 1000 Mitglieder ange-
wachsen ist, ihre Synagoge „zurückzugeben“. Der 
Vorgängerbau ist in der Reichspogromnacht 1938 
zerstört und bis dato nicht entschädigt worden.

Wir freuen uns immer über Menschen, die sich 
ebenfalls für dieses Projekt engagieren wollen 
– sei es finanziell oder ideell. Kontaktdaten und 
nähere Informationen zum Verein finden Sie im 
Internet unter www.synagoge-regensburg.de.
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„Sieger des Wettbewerbs ist
das Architekturbüro Volker Staab

aus Berlin. Ihr Entwurf fügt die 
moderne Architektur sehr gelungen
ins historische Weltkulturerbe ein, 

setzt die Synagoge im Gesamt- 
Ensemble ins optische Zentrum und 

zeigt eine einladende Offenheit.“
Ilse Danziger

falten kann. Da werde auch viel Platz für 
menschliche Kapazitäten sein, die heute 
noch zu kurz kommen oder ganz brach lie-
gen: Sie kann sich vorstellen, dass ein 
Chor gegründet wird. Es wird Raum geben 
für alle Arten von Musik, Theater und 
auch Tanz. Die 64-Jährige ist glücklich, 
für die Zwischenzeit Übergangs räume ge-
funden zu haben. Sie liegen gleich gegen-
über dem künftigen Gemeindezentrum. In 
den zwei Ausweichwohnungen kann jüdi-
sches Leben stattfinden, wenn auch beein-
trächtigt. Die eine ist ein ehemaliges Groß-
raumbüro einer Ver sicherung, das man 
mit Wänden unterteilt hat. Das Vorstands-
zimmer ist zugleich Unterrichtsraum. Um 
den Tisch haben zwölf Stühle Platz. Hier 
wird Kindern Religion unterrichtet, Senio-
ren Deutsch vermittelt und ein Hebräisch-
Kurs angeboten.



Hans Rosengold
Das Duo Otto Schwerdt und Hans Ro-
sengold war jahrzehntelang für die Ge-
schicke der Gemeinde verantwortlich. 
Dabei repräsentierte Hans Rosengold 
in seiner Person die Kontinuität der Re-
gensburger Gemeinde. Er war das ein-
zige Vorstandsmitglied, das in dieser 
Stadt geboren und aufgewachsen war. 
16-jährig gelang ihm am 15. Oktober 
1939 mit seiner Mutter Therese auf der 
Oceania die Ausreise über Triest nach 
Buenos Aires. Dort wurde der Hans 
zum Juan, lernte Koch in einem Fünf-
Sterne-Hotel, wo er in der Hochzeit des 
Tango argentino auch die legendäre 
Evita Perron persönlich erlebte. 1949 
erhielt er das Geschäft seines Stief-
vaters Max Rosengold zurück, das ari-
sierte Modehaus Manes in der Goliath-
straße. Er ordnete seine Verhältnisse in 
der Vaterstadt und beließ den neuen 
Namen Carlson. Jahre lebte er zwi-
schen den Kontinenten. 1956 kehrte 
Rosengold ganz aus der Emigration zu-
rück und schlug wieder Wurzeln in sei-
ner Heimatstadt, wo er im Oktober 
1923 zur Welt gekommen war. Rosen-
gold war das charmante Gesicht der 
Gemeinde. Er galt als liebenswürdiger 
Chaot. Legendär waren seine improvi-
sierten Begrüßungen, die er mit der 
Bemerkung begann, sein Manuskript 
habe er zu Hause vergessen. Wenn er 
dann liebevoll über die Goldrandbrille 
in die Zuhörerreihen blickte, hatte er 
schon gewonnen. Seine Verdienste um 
die Gemeinde lagen vor allem in der 
Öffnung zur Stadtgesellschaft hin. Er 
schuf aber durch den 1971 eingeweih-
ten Mehrzweckssaal auf dem Grund 
der niedergebrannten Synagoge auch 
die baulichen Voraussetzungen dafür. 
In den frühen 80er Jahren gelang un-
ter seiner Ägide die Renovierung des 
Gemeindealtbaus und des Friedhofs an 

Ilse Danziger
Das neue Gesicht der jüdischen Ge-
meinde ist weiblich. Ilse Danziger hat-
te nach dem Tod der alten Vorstände 
Hans Rosengold und Otto Schwerdt 
2011 die Gemeindeleitung übernom-
men. Die 64-Jährige war von den alten 
Männern des Gemeindevorstands zwar 
konsequent an die Verantwortung her-
angeführt worden. Aber die Scheu war 
zu Beginn doch groß: „Am Anfang 
konnte ich es mir nicht vorstellen, 
 alleine die Gemeinde zu führen. Und 
dann als Frau.“ Die Beispiele der Ge-
meinden in München, Stuttgart und 
Bremen, die alle erfolgreich von  Frauen 
geführt werden, gaben ihr Rücken-
wind. Ihre Bewährungsprobe bestand 
die zweifache Mutter bereits Mitte der 
90er Jahre, als sie als Sozialreferentin 
die Zuwanderer aus den ehemaligen 
GUS-Staaten integrierte. Danziger führt 
die Gemeinde im Sinne der Gründer-
väter der Nachkriegsgemeinde als Teil 
des Bundes traditioneller Juden in 
Deutschland weiter. Verantwortung 
übernimmt die Regensburgerin auch 
als Vizepräsidentin im Landesverband 
der Israelitischen Kultusgemeinden in 
Bayern und als Mitglied im Direkto-
rium des Zentralrats der Juden in 
Deutschland.                                         HW. 

32  Jüdisches Leben in Bayern · Nr. 130/2016

Von Links: Hans Rosengold, Ilse Danziger, Otto Schwerdt.             Foto: Uwe Moosburger

Die Bibliothek

Die Gemeindebibliothek, die von den drei 
Ehrenamtlichen Galina Norkina, Maryna 
Shleimovych und Sofia Golkova enga-
giert betreut wird, wurde in einer lange 
leer stehenden Wohnung im Nachbarhaus 
etabliert. Hier findet vorübergehend auch 
die koschere Küche Platz. Dort sind auch 
die Räume für den Klub Schalom und den 
Schachklub, dessen alljährliches Turnier 
den Namen Otto Schwerdts trägt. Unter 
13 Mannschaften hat Regensburg den 
zweiten Platz gemacht.
Ob in der Regensburger Gemeinde die 
Chemie stimmt? Das muss man Dora 
 Kuzenko fragen. Von den nahezu 1000 Ge-
meindemitgliedern kennt die Chemikerin 
aus St. Petersburg jedes einzelne. Die Inte-
gration ihrer Leute bezeichnet sie als vor-
bildlich. 90 Prozent der arbeitsfähigen Ge-
meindemitglieder sind in Arbeit. Teilweise 
haben sie sehr qualifizierte Jobs als Ärzte, 
Krankenschwestern, Rechts anwälte, Inge-
nieure und Künstler. Das Verhältnis von 
Alt und Jung ist ausge wogen. 300 Senio-
ren stehen 250 Kinder und  Jugendliche ge-
genüber. 35 gehen zur Schule. 

Die Beratungsstelle
Ist Barskyy ihr Motor, so kann man die 
hauptamtliche Leiterin der psychoso-
zialen Beratungsstelle als die Seele der 
Zuwanderergemeinde bezeichnen. Sie ist 
der Shootingstar. Die damalige Sozial-
referentin, Ilse Danziger, hatte sie am Be-
ginn der Zuwanderungswelle eigentlich 
nur zum Dolmetschen mitgenommen. 
Nun leitet Dora Kuzenko seit 21 Jahren 
die Beratungsstelle, hat sich durch Kurse 
bei der ZWST qualifiziert.
Ihre Tätigkeit hat sich in Richtung Seel-
sorge hin entwickelt. „Am Anfang war es 
nur der Gang zu den Ämtern. Jetzt ist das 
weniger. Die Leute vertrauen mir auch 
ihre anderen Probleme an.“ Die Frau mit 
den sprechenden braunen Augen ist die 
Vertrauensfrau der Gemeinde. Was man 
auch auf dem Herzen hat: Bei ihr ist alles 
gut aufgehoben.

Orthodoxe Gemeinde
Die jüdische Gemeinde von Regensburg 
hat seit dem Tod ihrer Grandseigneurs 

der Schillerstraße, in dessen Nachbar-
schaft er die meiste Zeit seines Lebens 
gewohnt hatte. 2011 wurde Hans Ro-
sengold dort beerdigt.                         HW.

„Die Integration der
zugewanderten Juden sowohl

in die Gemeinde als auch
in die Stadtgesellschaft
war von Beginn an ein

wichtiges Thema für uns.“
Ilse Danziger

„Um jüdisches Leben
in unserer Stadt auch in der

Zukunft zu festigen, benötigt
die Gemeinde neue  Gebäude.
Die bauliche Erneuerung des

Jüdischen Zentrums ist deshalb
die Aufgabe von heute.“

Dieter Weber



Vorbeterstimme klang noch in seinen 
80er Jahren gut genug für sie. Die alte 
Gemeinde sprach auch bayrisch. Sie war 
geprägt von dem Feuer Otto Schwerdts 
und dem überwältigenden Charme von 
Hans Rosengold, einem Sohn dieser 
Stadt. Auferstanden aus Ruinen hatte die 
Gemeinde in den 60er Jahren einen er-
folgreichen Kurs der Öffnung in die Stadt-
gesellschaft gefahren. Ein entscheiden-
der Durchbruch gelang in dieser Hinsicht 
ab der Fertigstellung des neuen Gemein-
demehrzwecksaals für 120 Personen, der 
1971 eingeweiht wurde. Hans Rosengold 
galt als der Vater dieses Baus. Am 29. Ja-
nuar 1971 wurde er im Beisein auch des 
Prinzen Karl August von Thurn und Taxis 
eingeweiht. Hans Rosengold begrüßte 
von der IKG den Präsidenten des Landes-
verbandes, Heinz Meier, die Rabbiner 
Grünewald und Zanger. Von den Politi-
kern, die vor mehr als 45 Jahren anwe-
send waren, lebt nur noch der ehemalige 
MdL Wilhelm Gastinger.

Offene Gemeinde

Die ungewöhnliche Bruchsteinwand an 
der Außenfront im Süden und Osten sym-
bolisiere die immer wieder unterbroche-
ne Geschichte der Juden in Regensburg, 
sagte Rosengold. „Auf einen Zaun haben 
wir bewusst verzichtet, weil wir offen 
sein wollen. Die Synagoge lädt nach Je-
saia 56,7 alle Völker zum Gebet ein.“

Offene Gemeinde: Auch in dieser Hinsicht 
will Ilse Danziger den Weg der Kontinuität 
weitergehen. So ist die jüdische Bibliothek 
ein Symbol dieser Offenheit. Sie enthält 
Bestände, die der verstorbene ehemalige 
Generaldirektor der Bayerischen Biblio-
theken, Prof Dr. Eberhard Dünninger, der 
jüdischen Gemeinde aus seinem Privat-
besitz vermacht hat, und sie will anderer-
seits auch wieder offen sein für alle 
Regens  burger Nutzer. Das Buch als Mittel 
gegen Schwellenangst, welch ein hübscher 
Gedanke der Religion des Buches. 

Helmut Wanner ist Redakteur bei der Mit-
tel bayerischen Zeitung in Regensburg.

Otto Schwerdt und Hans Rosengold ein 
weibliches Gesicht. Die gebürtige Pas saue-
rin Ilse Danziger durfte dabei glückli cher-
weise in die Führungs-Rolle über Jahre 
hineinwachsen. Die Urgesteine Otto 
Schwerdt und Hans Rosengold haben al-
les mit ihr besprochen. Sie versteht sich 
nach deren Tod als Verwalterin des Erbes 
der Nachkriegsgemeinde. So kommt es 
nicht zum Traditionsbruch. „Die Gemein-
de war immer orthodox. Es kommt des-
wegen gar nicht in Frage, dass sie jetzt 
 liberal wird. Ich werde alles so weiterfüh-
ren, wie es die Gründer 1950 festgelegt 
haben“, legt sie ihre Leitlinie klar. Ihr 
Kurs ist unumstritten. Von Anfang an hat 
sie ein gutes Verhältnis zu den russischen 
Zuwanderern gehabt. Es ist auch heute 
noch so: „Ich mag unsere Leute.“

Nachdem sich der Schrecken über die 
Last der   Verantwortung gelegt hat, sieht 
sie es als Gnade, die Gemeinde an diesem 
Punkt ihrer Entwicklung führen zu dür-
fen. Sie steht am Beginn einer neuen Ära. 
Schon einmal in ihrer Geschichte erfreute 
sich die altehrwürdige Gemeinde dieses 
gewaltigen Zuwachses. Das war 1861. Bis 
1871 wuchs sie von 150 auf 450 Mit-
glieder an. Das war enorm. Aber was ist 
das gegenüber diesem Wachstum von 50 
auf 1000? Nun darf Ilse Danziger auch er-
leben, dass mit Hilfe des Staates, der 
Stadt und der Bürger die alte Wunde am 
Brixener Hof geschlossen wird. Sie leitet 
den notwendigen Synagogenbau, zu dem 
Otto Schwerdt und Hans Rosengold am 
Ende die Kräfte gefehlt hatten.

Nachkriegsepoche

Mit Schwerdt und Rosengold starb auch 
die Gemeinde alten Typs, die aus Über-
lebenden der Konzentrationslager und ei-
nigen Regensburg-Rückkehrern bestand. 
Das wird auch an Kleinigkeiten deutlich. 
Die alten Bilder aus dieser Nachkriegs-
epoche hängen zwar im Vorstandszimmer, 
aber außer Ilse Danziger kennt keiner 
mehr die Namen des Vorbeters Leo Her-
mann, Chaim Lustanowski, Renate Rosen-
baum, Josef Moneta, Simon Drajnudel. 
„Ich hab sie auf die Rückseite der Fotos 
geschrieben“, sagt Danziger.
Diese Gemeinde kam lange Jahre ohne 
Rabbiner aus. Leo Hermanns kräftige 
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Dora Kuzenko
Ein Beschluss der Innenminister der 
Länder vom Jahre 1991 regelte den 
jährlichen Zuzug von 10 000 Juden 
aus den Ländern der ehemaligen So-
wjetunion. Als 1994 die ersten Zu-
wanderer nach Regensburg kamen, 
saß Dora Kuzenko im ersten Bus aus 
Russland. Die ehemalige Chemikerin 
aus St. Petersburg war sofort Ilse 
Danzigers „russische Stimme“. Als 
dann die Israelitische Kultusgemein-
de in Bayern am 1. August 1995 un-
ter dem Druck des Einwanderungs-
stromes im Gemeindehaus eine Sozi-
alberatungsstelle eröffnete, war Dora 
Kuzenko die erste Wahl. Sie wusste, 
was ihren Leuten auf dem Herzen 
liegt. Wenn nötig begleitete Dora 
 Kuzenko ihre Landsleute bei allen 
Ämtergängen und bei Arztbesuchen. 
Im Computer erfasste sie die Daten 
aller Emigranten. So können die 
Neumitglieder jetzt zu allen jüdi-
schen Festen persönlich eingeladen 
werden. Von den knapp 1000 Juden 
der Gemeinde (967, Stand Sommer 
2016) kennt Dora Kuzenko jeden ein-
zelnen, auch mit seinen persönlichen 
Nöten und privaten Problemen. „Je-
der von den 1000 war wenigstens 
einmal bei mir“, sagt sie mit einem 
Lächeln. Dazu ließ sie sich von der 
ZWST als Psychosozialberaterin wei-
terbilden. Als russische Stimme und 
Seele der Gemeinde hat Dora Kuzen-
ko auch ihren Anteil an der hervor-
ragenden Integration ihrer Leute in 
der Gesellschaft. Über 90 Prozent  
der  arbeitsfähigen Gemeindemitglie-
der sind in Arbeit.                             HW.

Dora Kuzenko         Foto: Helmut Wanner

„Sorgen macht uns
das Dach des Altbaus.
Es ist asbestverseucht.

Die Schindeln
müssen als Sondermüll

entsorgt werden.“
Ilse Danziger

„Mir als Nichtjude
liegt die Entwicklung

der Jüdischen Gemeinde
aus historischer Verantwortung 

besonders am Herzen.
Es waren ja Menschen

unserer Stadt,
die in der Pogromnacht 1938

die Synagoge zerstörten.“
Dieter Weber
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In den kleinen Sommerferien fand wie immer das Mini- 
Machane des Landesverbandes in Würzburg im Gemeindezen-
trum „Shalom Europa Würzburg“ statt. Vom gewohnten Ab-
lauf konnte allerdings nicht die Rede sein, denn das Thema 
des Ferienlagers war „Hakuna Matata – Machane mal anders“. 
So wurde einfach mal der gesamte Plan auf den Kopf gestellt 
und plötzlich fanden sich die Chanichim als Gruppenleiter 
wieder und konnten sich selbst in Programmplanung und 
Durchführung versuchen. Die echten Madrichim standen 
 ihnen aber mit Rat und Tat zur Seite.

 

Besonders viel Wert wurde dieses Mal auf Sport gelegt. Jeden 
Tag konnten sich die Kinder und Jugendlichen zwischen 7 und 
17 Jahren bei Fußball, Tanz und Völkerball miteinander mes-
sen bzw. sich einfach richtig austoben. Wie immer lagen auch 

Hakuna Matata
Programm-Schwerpunkte auf jüdischer Bildung, Israel und 
der hebräischen Sprache. Auch das gemeinsame Morgen gebet, 
Peulot zu den Feiertagen, ein Liederabend mit jüdischen und 
israelischen Liedern und eine „Army-Night“ trafen auf großes 
Interesse und Begeisterung.

„Army-Night“ mit den Schlichim von Bnei Akiwa und Tora Mitzion.

Selbstverständlich durfte auch ein Ausflug auf eine Bowling-
bahn, ein gemeinsames Picknick im Park und das frisch von 
der Gemeindeküche zubereitete, leckere und koschere  Essen 
nicht fehlen. Doch je schöner das Machane, desto schwieriger 
der Abschied, als am 19. Mai das Vergnügen zu Ende war. 
Noch schwieriger war die Trennung von alten und neu ge-
wonnenen Freunden und davon hatten die meisten  viele. Das 
sehr positive Feedback hat gezeigt, dass das nächste Machane 
nur noch eine Frage der Zeit ist und darauf freuen wir uns 
schon alle.                                                    Illya, 18 Jahre, München

Jewro verbindet uns alle
und die Vorbereitungen sind 

fröhlich.

Viktoria, 12 Jahre, Bamberg

Jewro zeigt uns,
dass wir nicht alleine sind! 

Maria, 11 Jahre, Hof

Jewro hält uns in Form.
Die Proben sind hart,
 aber es macht Spaß.

Shalin, 11 Jahre, Augsburg

Jewro zeigt unser Talent.
Die Treffen bauen

Freundschaften auf.

Yeva, 12 Jahre, Hof

Es ist toll auf der Jewrovision
alte Freunde zu treffen.

Lisa, 17 Jahre, Hof

Jewro beweist unser
starkes Interesse an solchen 

Veranstaltungen.

Katja, 17 Jahre, Fürth

Jewro zeigt, dass es hier
jüdisches Leben gibt.

Am Israel Chai! 

Galina, 19 Jahre, Nürnberg

Jewro macht uns zum Team.

Monika, 13 Jahre, Hof

Jewro bleibt in meiner
Erinnerung und nächstes Jahr 

übertreffen wir alle! 

Lisa, 15 Jahre, Nürnberg
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Nachruf
Andrè Berkal

Andrè Berkal, der frühere Geschäftsfüh-
rer des Landesverbandes der Israeliti-
schen Kultusgemeinden in Bayern, ist am 
27. April im Alter von 71 Jahren verstor-
ben.
Der 1945 in Lodz geborene Jurist war von 
1989 bis 2012 für den Verband tätig. 
Während seiner Amtszeit stand der 
Landesverband durch die Zuwanderung 
von Juden aus den Staaten der ehe mali-
gen Sowjetunion vor besonderen Heraus-
forderungen. Dabei ging es auch um die 
Integration der neuen Mitglieder, um 
Sprachkurse und um Hilfen für die 
Mitgliedsgemeinden.
Berkal vertrat die Interessen des Landes-
verbandes in verschiedenen Gremien und 
als Mitglied im Direktorium des Zentral-
rats war er über zehn Jahre bayerischer 
Repräsentant. Seine Leidenschaft aber sei 
das Steueramt des Israelitischen Bekennt-
nisses gewesen, wie Verbands-Präsident 
Schuster erklärte. Vor dem Ausscheiden 
von Andrè Berkal führte er noch seine 
Nachfolgerin, die Rechtsanwältin Karin 
Offman, in das Amt ein.                        bere.

Nachruf
Edwin H. Höhn

Am 12. September verstarb Edwin H. 
Höhn im Alter von 81 Jahren. In der von 
ihm gegründeten Druckerei wird unsere 
Zeitschrift bis heute gedruckt. Der frühe-
re Schriftsetzer bei der Rhein-Neckar-Zei-
tung in Heidelberg machte sich mit sei-
nem Familienbetrieb 1969 selbstständig. 
Unser erstes Heft druckte er zu Rosch Ha-
schana 5745/1984, damals erschienen 
zeitweise 6 Ausgaben pro Jahr. Der Fami-
lienbetrieb in Laudenbach an der Berg-
straße, zwischen Heppenheim und Hei-
delberg, druckt auch weitere Publikatio-
nen mit jüdischen Themen. Seine Ge-
sprächspartner überraschte Edwin Höhn 
immer wieder mit seinem jüdischen Wis-
sen und seinen Hebräisch-Kenntnissen. 
Die Druckerei wird von seinen Kindern 
fortgeführt.                                              bere. 

Augsburg

Die Sanierung der Augsburger Synagoge 
und ihrer Nebengebäude dominierte die 
Arbeit und das Leben in der jüdischen Ge-
meinde in Augsburg. Durch die Initiative 
des Vorsitzenden der IKG Schwaben 
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Augsburg, Alexander Mazo, kam es zu 
Gesprächen und Begegnungen; wie zu-
letzt der Besuch der Staatsministerin 
Prof. Monika Grütters zusammen mit 
dem Zentralrats-Präsidenten Dr. Josef 
Schuster am 27. Juli in der großen Augs-
burger Synagoge.
Außerdem gab es Verhandlungen mit Re-
gierungspräsidenten und Behörden sowie 
Vorbereitungen der Kostenfeststellung. 
Diese ergaben eine notwendige Summe 
für die Sanierung von mehreren Millio-
nen Euro. Die jüdische Gemeinde Augs-
burg soll im Zuge der Sanierung eine 
Mikwe bekommen. Auch das Sicherheits-
konzept muss erneuert werden. Ein be-
sonderer Wunsch der Gemeinde ist die 
Einrichtung eines neuen Friedhofs. In 
den letzten Jahren hat der Bedarf an wür-
digem Bestattungsraum stark zugenom-
men.
Die religiös-kultischen Angebote der Ge-
meinde für die Mitglieder werden von 
Jung und Alt gerne angenommen. Die 
Schabbat-Gottesdienste sind immer gut 
besucht. Alle Gottesdienste und Gebete 
auch zu den Hohen Feiertagen werden 
von Rabbiner Dr. Henry G. Brandt gelei-
tet. Seine Predigten und sein theologi-
sches Wissen beeindrucken die Gemeinde 
immer wieder.
Die Synagoge feiert nächstes Jahr ihr 
100-jähriges Jubiläum. Aus diesem An-
lass ist ein Festakt in Planung. Ebenso ist 
ein Benefizkonzert für die Renovierung 
angedacht. Das neue Jahr 5777 wird tradi-
tionell durch das bereits 6. Neujahrs kon-
zert des Gemeinde-Ensembles „Feygele“ 
eröffnet.
Der Präsident der Jüdischen Gemeinde 
Schwaben Augsburg, Alexander Mazo, 
der Vorstand und Rabbiner Dr. Henry G. 
Brandt wünschen allen Gemeindemitglie-
dern und der jüdischen Gemeinschaft in 

Synagoge Augsburg  Foto: IKG Schwaben Augsburg

Deutschland, ihren Freunden und Be-
kannten ein neues Jahr mit vielen Mo-
menten des Glücks und der Freude.

Josef Strzegowski, Referent für öffentliche 
Arbeit und Kultur der Jüdischen Gemeinde 
Augsburg.

Erlangen

Wie in jedem Jahr hat der Freundeskreis 
der Kultusgemeinde Erlangen wieder einen 
Ausflug mit unseren Gemeindemitgliedern 
organisiert. Dieses Mal war der neue 1. Vor-
sitzende Dr. Hans Markus Horst mit dabei. 
Am 3. Juli ging es nach Veitshöchheim, wo 
wir die alte, vollständig restaurierte Syna-
goge besuchten, die 1730 errichtet und bis 
1938 genutzt worden war.
Heute wird das Gebäude, das zwischen-
zeitlich als Feuerwehrhaus diente, als 
Museum geführt. Von außen ist die Syna-
goge der einheimischen Bauweise ange-
passt, das Innere jedoch überraschte uns 
dann mit einer zentralen Bima und den 
barocken Verzierungen der Wände.
Die ehemalige Vorsänger- und Lehrer-
wohnung beherbergt jetzt die im Zwi-
schenboden entdeckte Genisa, die teil-
weise noch aus dem 17. Jahrhundert 
stammt. Auch die Mikwe durften wir be-
sichtigen. Danach hatten wir die Möglich-
keit, das Schloss und den schönen Roko-
kogarten des Städtchens zu besuchen.
Der krönende Abschluss war eine Schiff-
fahrt auf dem Main von Veitshöchheim 
nach Würzburg, bei der die wunder-
schöne Landschaft bei schönstem Wetter 
genossen werden konnte. Es war wie im-
mer ein wunderschöner, gemeinsamer 
Tag mit vielen neuen Eindrücken und 
 Gesprächen.



Konzert

Das schon in der Öffentlichkeit geschätzte 
und geliebte Konzert-Programm der Jüdi-
schen Kultusgemeinde Erlangen konnte 
jetzt mit dem Duo Burstein und Lagnani 
erweitert werden. Ihr Repertoire aus Klas-
sik und Weltmusik für Cello und Gitarre 
begeisterte auch unsere Gäste. Finanziert 
wurde das Konzert vom Zentralrat der Ju-
den.

Pessach

Das Pessachfest, geleitet von unserem 
Rabbiner Meir Daus, wurde von unseren 
Mitgliedern mit Dankbarkeit angenom-
men. An zwei Sederabenden sorgte Ra-
chel Schitnitzka für festlich gedeckte 
 Tische und köstliche Mahlzeiten. Es war 
wieder ein gelungenes und koscheres 
Pessachfest.

Ausflug nach Veitshöchheim

Grillfest im Mai
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Idee kam aus Erlangen

Im Frühjahr organisierten die Veranstal-
ter aus Nürnberg und Erlangen die erste 
Purimparty Frankens. Ca. 100 Studenten 
und Young Professionals aus den Metro-
pol-Regionen Nürnberg, Regensburg, 
Frankfurt, Würzburg und Berlin kamen 

Purimparty der Gemeinde Erlangen

Hof

Purim

Die Purimfeier in unserem großen Ge-
meindesaal war wie immer fröhlich und 
familiär. Das Purim-Shpil bereitete Mari-
na Pinis vor. So wurde die Geschichte 
mittels Schauspiel und Gesang vorgetra-
gen. Der Chor Schalom unter Leitung von 
Alla Urizkaja sang fröhliche Purimlieder. 
Danach schmeckten uns die aus Israel im-
portierten Hamantaschen zu jüdischer 
Musik von Familie Landsmann.

nach Nürnberg in das neue Gemeinde-
zentrum der Israelitischen Kultusgemein-
de Nürnberg (IKGN), um gemeinsam auf 
über 240 m² zu feiern.
Die Anregung dazu kam aus Erlangen: 
Rebekka Arles kontaktierte die Mitar-
beiter der IKGN, die das Vorhaben sofort 
unterstützten und da der neue, nach mo-
dernsten technischen Standards konzi-
pierte Saal der IKGN bereits fertiggestellt 
worden war, stand die Location gleich 
fest.
Für Musik und Verpflegung war bestens 
gesorgt. Die Gäste bedienten sich am ko-
scheren Büffet, ein Barkeeper sorgte für 
die richtige Cocktailmischung und ein 
DJ, der für diesen Abend aus London an-
gereist war, mixte die Dance-Beats und 
heizte die Party auf. Das Highlight des 
Abends war die Verlosung von Preisen an 
bestkostümierte Gäste. Der erste Preis: 
eine Israelreise für zwei Personen!
Die Stimmung war unvergleichlich und 
alle Gäste zufrieden. Und da der Abend so 
gelungen war, wird die Party im kom-
menden Jahr in die zweite Runde gehen. 
Die Initiatoren denken, dass damit der 
Beginn einer neuen Tradition markiert 
wird.                JKG Erlangen/IKG Nürnberg

Pessach

Der Pessach-Seder am 22. April stand un-
ter der Leitung von Rabbiner David Gold-
berg. In gemütlicher Atmosphäre feierten 
rund 110 Mitglieder. Dabei wurde die 
Haggada in Hebräisch, Russisch, Deutsch 
und Englisch gelesen.

Club Injan

Unser Club Injan trifft sich regelmäßig 
mit jeweils etwa 35 Gemeindemitglie-
dern. Am Anfang jedes Treffens steht 
 immer der Vortrag eines Mitglieds über 
ein allgemein interessantes Thema, ge-
folgt vom geselligen Zusammensein. Das 
letzte Thema war der jüdische Komponist 
Alexandr Gorodnizky. Wir danken unse-
rer Rimma Levina, dass sie diesen Club 
leitet.

Klezmerkonzert

Am 10. April hatten wir ein tolles Klez-
merkonzert mit dem Leipziger Klezmer-
trio Rozhinkes. Besonders die Stimme der 
Sängerin Luba Claus begeisterte unsere 
Mitglieder. Die Veranstaltung wurde vom 
Kulturprogramm des Zentralrats geför-
dert.

Brit Mila

Unsere besondere Freude war die Be-
schneidung von Nathan Endin (-Tykvach) 
am 13. Ijar/21. Mai. Die Endins heirate-
ten in der Jüdischen Gemeinde Hof, auch 
der erste Sohn bekam hier seine Brit Mila. 
Mazal Tow!

Schawuot

Schawuot wurde wie immer traditionell 
gefeiert. Wir hatten an allen Tagen 
abends und morgens, wie an allen Schab-
batot und Chagim, einen Minjan. Es gab 
traditionelles milchiges Essen mit Hilfe 
unserer Rebbetzen Mirjam Goldberg.
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Kinderbaracke in Auschwitz-Birkenau Foto: Gemeinde Hof

Einweihung in Nürnberg

Auszüge aus dem Grußwort des Prä-
sidenten des Zentralrats der Juden in 
Deutschland, Dr. Josef Schuster, an-
lässlich der Einweihung des Gemein-
deszentrums der Israelitischen Kul-
tusgemeinde Nürnberg, am 3. Juli 
2016 in Nürnberg.

Ich möchte Ihnen, liebe Gemeindemit-
 glieder und dem Gemeindevorstand, 
ganz herzlich zu diesem fantastischen 
Neubau gratulieren! Wenn ich mich 
hier umsehe, muss ich sagen: Re spekt! 
Das ist wirklich ein moderner, schicker 
Bau, der der Ge meinde alle Ehre 
macht! Und dieser Bau macht auch der 
Stadt Ehre! Denn er ist ein sichtbares 
Zeichen für das wieder erblühte jü-
dische Leben in Nürnberg. Daher ha-
ben wir heute wirklich in mehrfacher 
Hinsicht Grund zu feiern …

Zunächst möchte ich mich daher beim 
Vorstand der IKG Nürnberg bedan-
ken: lieber Herr Ceslanski, lieber Herr 
Spivak, lieber Herr Kopf, Sie alle ha-
ben über Jahre unheimlich viel Zeit 
und Nerven investiert, um diesen Bau 
zu seiner Vollendung zu bringen. Heu-
te können Sie wirklich stolz sein …

Arno Hamburger sel. A., Ihr seliger 
Herr Vater, liebe Frau Abrahami und 
lieber Herr Hamburger, war der lang-
jährige Vorsitzende dieser Gemeinde. 
Auf seine Initiative geht ja auch dieses 
neue Gemeindezentrum zurück …
 
Es ist wirklich eine erfreuliche Ent-
wicklung, wenn eine Gemeinde so 
stark wächst, dass Räume zu klein 
werden …
 
Ein solches Zentrum ist wichtig, um 
Möglichkeiten der Begegnung zu 
schaffen. Sei es zu Purim oder zu Suk-
kot – die Feier tage und andere Anlässe 
in einem schönen Rahmen begehen zu 
können, das stärkt auch den Zusam-
menhalt einer Gemeinde. Und es bin-
det die jüngeren Gemeindemitglieder. 
Sie sollen die Gemeinde als ihr zweites 
Zuhause empfinden. Nur dann hat un-
sere jüdische Gemeinschaft eine Zu-
kunft …
 
Sie alle, die heute der Einladung zum 
Festakt gefolgt sind, setzen ein Zei-
chen, dass jüdisches Leben in Deutsch-
land willkommen ist. Dafür danke ich 
Ihnen und wünsche uns allen – auch 
wenn die Zeiten beunruhigend sind – 
einen fröhlichen und wunderbaren 
Festakt sowie der Israelitischen Kultus-
gemeinde Nürnberg alles erdenklich 
Gute für die Zukunft!

Polen

Im Mai machten wir unseren Gemeinde-
Ausflug nach Polen. Es nahmen ungefähr 
40 Erwachsene und einige Kinder teil. 
Das erste Ziel war Breslau. Unterwegs im 
Bus sahen wir alle den Film Schindlers 
Liste. Wir bekamen eine sehr interessante 
Führung durch die Altstadt.
Übernachtet haben wir in einem Hotel in 
Krakau. Am nächsten Tag stand eine Füh-
rung in der Krakauer Altstadt auf dem 
Programm. Alle Führungen wurden 
natürlich zweisprachig abgehalten. Da-
nach besichtigten wir die Deutsche 
Email-Warenfabrik (DEF) von Oscar 
Schindler. Anschließend hatten wir noch 
eine Führung durch das historische jüdi-
sche Viertel Kazimierz von Krakau.
Abends konnte noch das Schloss in Kra-
kau besichtigt werden. Nach dem Früh-
stück fuhren wir zurück in Richtung Hof, 
aber nicht, ohne die Konzentrationslager 
Auschwitz-Birkenau II und Auschwitz I zu 
besuchen. Traurig, sprachlos und sehr 
nachdenklich fuhren wir nach Hause. Für 
die hervorragende Organisation danken 
wir Vitali Andrejewski und Max Rainis. 

Nürnberg

Ein Traum geht in Erfüllung

Anfang Juli feierte die Nürnberger Ge-
meinde die Einweihung ihres neuen Ge-
meindezentrums. Damit geht ein großer 
Traum des ehemaligen langjährigen Vor-
sitzenden, Arno Hamburger, in Erfüllung. 
Die gewachsene Gemeinde freut sich über 
das neue Gemeindezentrum. Neue Büros 
bieten Mitarbeitern einen angenehmen 
Arbeitsplatz und Kinder dürfen sich auf 
neue und hochtechnologisch ausgestatte-
te Klassenräume und ein Jugendzentrum 
mit Kicker, Playstation und vielem mehr 
freuen. Eine herausragende Bedeutung 
hat jedoch der neue Arno-Hamburger-
Saal mit bis zu 280 Sitzplätzen. Endlich 
hat die Gemeinde einen Raum für große 
Versammlungen, Feste und Konzerte.
Unter den Gästen und Rednern der Ein-
weihung waren Oberbürgermeister Dr. 
Maly, Zentralratspräsident Dr. Schuster 
und Staatsminister Herrmann. Die ein-
leitenden Worte sprachen Ursula Abra-
hamy, geb. Hamburger, und Jo-Achim 
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Rosch Haschana

Für die Juden auf der ganzen Welt ist 
Rosch Haschana der Jahrestag der Schöp-
fung. Ein Tag, an dem die enge Verbin-
dung zwischen dem Schöpfer und dem 
Menschen zum Ausdruck kommt. Bei 
 diesem Fest wird der Bund erneut ge-
schlossen und eine Bilanz des mora-
lischen Verhaltens jedes Einzelnen ge-
zogen. Die  Israelitische Kultusgemeinde 
Nürnberg wünscht allen das neue Jahr 
mit Zuversicht und Schwung beginnen zu 
können. 
Allen jüdischen Bürgerinnen und Bür-
gern wünscht die IKGN ein gesegnetes, 
glückliches und erfolgreiches Jahr 5777.
Schana Towa!

Regensburg
Pessach 

Zwei Wochen vor Pessach hat Rabbiner 
Josef Chaim Bloch einen Schiur zum 
 Feiertag durchgeführt. Er erklärte Pessach 

Gedenktag in Dachau

Als Mitglied der Gesellschaft für christ-
lich-jüdische Zusammenarbeit war ich am 
1. Mai von der jüdischen Gemeinde Re-
gensburg eingeladen, sie bei ihrer Fahrt 
zur Gedenkveranstaltung anlässlich der 
Befreiung des KZ Dachau zu begleiten. Zu-
nächst begrüßte Dr. Josef Schuster als Prä-
sident des Landesverbandes der IKG in 
Bayern und des Zentralrats der Juden in 
Deutschland die Teilnehmer, besonders 
die anwesenden Überlebenden, die mit ih-
rem Zeugnis die wichtige Aufgabe der Er-
innerung erfüllen.
In seiner Ansprache nahm Dr. Schuster be-
sonders Bezug auf die Herausforderungen 

Gedenktag in Dachau

Hamburger. Oberbürgermeister Dr. Maly 
nutzte den feierlichen Moment und 
verkün dete, dass die Gemeinde eine neue 
Adresse erhält: ein Teil der Johann-
Priem-Straße wurde in Arno-Hamburger-
Straße umbenannt. 
Insgesamt 280 Gäste aus Politik, Stadt-
verwaltung, Wirtschaft und Kultur – 
Freunde und Unterstützer der Gemeinde 
– nahmen an der Einweihung teil. Der 
Kinderchor der IKGN und das musika-
lische Trio der Sängerin Tania Alon 
 begleiteten die Veranstaltung. Nun gilt 
es, den großen Arno-Hamburger-Saal  
mit einem Kunstwerk zu schmücken    
und mit viel Leben und Jiddischkeit zu 
füllen.

als ein großes historisches Fest und be-
tonte, dass wir Pessach zur Erinnerung 
an den Auszug der Israeliten aus Ägypten 
und an die Befreiung der Juden von Skla-
verei feiern. Der Rabbiner erläuterte den 
Seder-Abend mit Mazzot, mit rituellen 
Speisen wie Bitterkraut und Charosset, 
mit vier Becher Wein und der gesungenen 
Pessach-Geschichte, der Haggada. „Wer 
den Seder schon erlebt hat“, sagte er, „der 
weiß, dass man die Haggada mit den 
 Seder-Gebeten mitsingen kann und soll.“
Das Pessachfest in der Gemeinde war 
wieder einer der Höhepunkte in unserem 
jüdischen Leben. Im vollen Saal mit zahl-
reichen Gemeindemitgliedern, mit Gäs-
ten aus Israel und aus dem politischen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Leben 
der Stadt führte uns Rabbi Bloch mit viel 
Freude und Kawana durch den Seder-
Abend. Jedes Kind bekam von unserer 
Vorsitzenden Ilse Danziger ein Geschenk. 
Für Speisen und Spezialitäten bedankten 
sich alle bei Ludmila Burdljai, Elsa Aronov 
und allen anderen ehrenamtlichen Hel-
fern. Der unvergessliche Abend wurde mit 
gemeinsamem Singen beendet. 

durch die Flüchtlingssituation in Europa. 
Hier seien Mitgefühl für Flücht linge, Will-
kommenskultur, aber auch das Eintreten 
für Asylrecht gerade vor dem Hintergrund 
eigener geschichtlicher Erfahrungen von 
Verfolgung und Flucht besonders bedeut-
sam. Die Aufgabe der Integration muss sich 
dann nicht nur in Spracherwerb und Ar-
beitsmöglichkeiten realisieren, sondern be-
deutet auch Integra tion in den Wertekanon 
der freiheitlichen Demokratie, in der Anti-
semitismus in keiner Form geduldet wird.
Gleichzeitig nutzen und schüren rechts-
populistische Bewegungen wie Pegida 
und eine Partei wie die AfD jedoch Äng-
ste und Hass, die sich nicht nur gegen 
Flüchtlinge und Muslime richten, son-
dern gegen alle Minderheiten und damit 
auch gegen Juden. „Diesen Rechtsruck 
dürfen wir nicht tatenlos hinnehmen. 
Dazu dürfen wir nicht schweigen. Der 
ganzen Gesellschaft rufen wir zu: Lasst 
es nicht so weit kommen, dass unsere De-
mokratie von den Rändern her in Frage 
gestellt wird!“ 
Dr. Schuster lobte die Absicht, den bay-
rischen Modellversuch zum verpflichten-
den Gedenkstättenbesuch für Mittelschu-
len umzusetzen. So erhalten abstrakte 
Daten Gesicht und Namen und der beson-
deren Bedeutung der Schulen in der Wer-
tevermittlung wird Rechnung getragen. 
Auch Dr. Charlotte Knobloch betonte in 
ihrer Ansprache die Bedeutung der Ju-
gend und der Bildung. Statt die Lektüre 
von „Mein Kampf“ im Unterricht in Er-
wägung zu ziehen, sollte sich mit den 
Schicksalen der Opfer beschäftigt wer-
den. Gerade heute, an der historischen 
Schwelle des Wechsels von der Erlebnis-
generation hin zu einer Erkenntnisgene-
ration, brauche es Konzepte, die Stimmen 
der Zeitzeugen weiter zu tragen. Erinne-
rung dürfe sich nicht auf Rituale be-
schränken, sondern müsse als nachhalti-
ge Kultur des Erinnerns die Aufmerksam-
keit für Fragen der Gegenwart schärfen 
und um die Zerbrechlichkeit von Freiheit 
und Demokratie wissen. „Nie wieder blei-
ben wir gleichgültig, wenn Menschen dif-
famiert und zur Verfolgung freigegeben 
werden. Das ist unsere Verantwortung als 
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Demokraten, als Menschen, solange wir 
atmen.“
Anschließend lasen zwei Mitglieder von 
„Jüdische Jugend in Bayern“ einen Text 
von Karin Pfeiffer, der sich auch mit dem 
absehbaren Verstummen der Überleben-
den beschäftigte: „Wir glauben nicht, was 
wir nicht selbst erlebt haben … wir glau-
ben nicht, dass es uns selbst jemals erwi-
schen kann“. Als zweiter Text sprach das 
Gedicht „Ich bin ein Stern …“ von Inge 
Auerbacher vom inneren Widerstand: 
„Niemand wird meine Seele zerbrechen.“ 
Und so waren nach dem Totengedenken 
im Gebet El Male Rachamim und Kad-
disch ganz im Sinne der Redner auch Ju-
gendliche als Träger der Zukunft an den 
Kranzniederlegungen und am Entzünden 
der Kerzen zur Erinnerung an die 6 Mil-
lionen ermordeten Juden im jüdischen 
Mahnmal beteiligt.            Dorothée Rösgen

Opernsängerin Vera Egorova und die Pianistin Natalia Woods-
Scheludiakova

Vorstandsmitglied Volodimir Barskyy begrüßte alle Gäste und 
wünschte ihnen gute Gesundheit und ein langes Leben.

8. Mai

Den 8. Mai hat der „Klub Schalom“ den 
Überlebenden des Holocaust gewidmet. 
Diesmal wurde die traditionelle Veran-
staltung im Melanchthon-Saal des Evan-
gelischen Bildungswerks durchgeführt. 
In den ersten Reihen saßen die ehemali-
gen KZ-Häftlinge Pola Brenner, Rachel 
Schwerdt, die Überlebenden der Ghettos 
Klara Barska, Sofia Haradsetska, Leonid 
Cherches, Igor Tomaschewski, die in Le-
ningrad Blockierten Ljusja Kaplan, Raissa 
Lade, Piotr Lade und die Teilnehmer der 
Arbeitsfront Lena Kanjekevitsch und In-
nesa Jaschina.
Vorstandsmitglied Volodimir Barskyy, 
Leiter des „Klub Schalom“, begrüßte alle 
Gäste und wünschte ihnen gute Gesund-
heit und ein langes Leben. Er bedankte 
sich bei allen Anwesenden und beim 
 Regensburger Oberbürgermeister Joachim 
Wolbergs. Die Helden der Veranstaltung 
wurden mit Blumen und Geschenken ge-
ehrt.
Fast zwei Stunden unterhielten danach 
die Opernsängerin Vera Egorova und die 

Schawuot 

Im Schawuot-Schiur erläuterte Rabbi 
Josef Chaim Bloch das Wochenfest und 
seine Festtags-Bräuche und das Buch 
Ruth. Seit 2006 feiern die Regensbur-
ger ihren Welterbetag. „Das ist wunder-
bar“, sagte der Rabbiner, „aber für uns 
Juden ist der Welterbetag der Tag der 
Übergabe der Tora am Berg Sinai.“ 
Dazu erzählte er eine interessante Ge-
schichte:
Ein Vater und sein kleiner Sohn sind als 
Gäste zu einer Hochzeit eingeladen. Der 
Sohn sagt: „Die Braut erkennt man ja sehr 
deutlich. Aber wer ist der Bräutigam? Alle 
Männer haben Anzüge an und sehen ähn-
lich aus.“ Darauf entgegnet der Vater: 
„Warte ein paar Stunden bis zum Ende 

Pianistin Natalia Woods-Scheludiakova 
alle Gäste mit dem Feiertagskonzert „Sol-
len die Leute sich an ihre Namen erin-
nern“. Alle Gäste waren von beiden 
Künstlerinnen total begeistert. Die von 
ihnen vorgetragenen Lieder ließen nie-
manden im festlichen Saal gleichgültig 
und haben viel Freude gemacht. 

der Hochzeitsfeier. Derjenige, der dann 
die Braut mit zu sich nach Hause nimmt, 
der ist der Bräutigam.“ Die Tora sei die 
Braut. Wer sie zu sich nach Hause nimmt, 
der sei der Bräutigam. Der Rabbiner be-
tonte auch, dass jeder von uns nach der 
Tora leben muss und alle Gebote und Ver-
bote erfüllen soll.
Die Schawuot-Feiertage wurden tradi-
tionell begangen. In der mit frischem 
Grün und Blumen geschmückten Syn-
agoge las der Rebbe aus der Tora aus 
dem 2. Buch Moses die Passage mit 
den Zehn Geboten. Im Morgengebet 
wird auch das Hallel gesagt. In Mittel-
punkt der anschließenden Gemeinde-
feier standen unsere KZ-Überleben-
den Rachel Schwerdt, Genia Danziger 
und die Ghetto-Überlebende Klara 
Barska. Zusammen mit uns haben Gäs-
te aus der Jüdischen Gemeinde Nürn-
berg und Mitglieder des „Freundes-
kreises Israel in Regensburg“ gefeiert. 
Alle Besucher freuten sich bei den 
Kidduschim über Käsekuchen,  israeli-
sche Spezialitäten und Früchte, wel-
che die reichen Erntegaben symboli-
sierten.
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Auf jüdischen Spuren

Auf den Spuren jüdischer Geschichte be-
gleitete uns im Mai Reiseleiter Leonid in 
der bayerischen Hauptstadt München. 
Wir erfuhren, dass die erste Erwähnung 
eines Juden aus München auf einer Re-
gensburger Urkunde aus dem Jahr 1229 
beruht, unterschrieben von Abraham de 
Municha. In der jüdischen Ansiedlung 
kam es jedoch bereits 1285 zu einem 
 Po grom, bei dem fast 70 jüdische Bürger 
ihr Leben verloren.
Während der Pestzeit 1349 zerstörte die 
Judenverfolgung das jüdische Gemeinde-
leben auf Jahrzehnte und erst im 18. 
Jahrhundert stieg die Zahl jüdischer 
 Familien langsam wieder an. Das Juden-
edikt von 1813 ermöglichte aber die 
Gründung  neuer jüdischer Gemeinden in 
Bayern und so hatten sich bis 1875 wie-
der 3600 Juden in München niederge-
lassen. Die Einweihung der Hauptsyna-
goge 1887 zeigte die rechtliche und 
 soziale Eman zipation der Juden in der 
Stadt. Die  jüdischen Einwohner leisteten 
in den folgenden Jahrzehnten große 
 Beiträge zu Kultur, Kunst und Wissen-
schaft. 

Ecclesia und Synagoga 

Da wegen der Bauarbeiten am Jüdischen 
Gemeindezentrum der bisherige Saal ab-
gerissen wird, fand im April dort der 
 letzte Vortrag statt, veranstaltet von der 
Gesellschaft für christlich-jüdische Zu-
sammenarbeit in Kooperation mit der 
 Jüdischen Gemeinde und dem Evange-
lischen Bildungswerk. Das Ehepaar Anne-
liese und Pfarrer i. R. Hans-Ulrich Kley 
aus Passau hielt einen Lichtbildervortrag 
zum Thema „Ecclesia und Synagoga“. 
Diese beiden allegorischen Figuren sym-
bolisieren vor allem in der mittelalter-
lichen Kirchenkunst Judentum und 
Christentum und zeigen den Triumpf der 
Ecclesia, typischerweise dargestellt mit 
Krone und Zepter, über ihre ältere 
Schwester Synagoga, die mit verbunde-
nen Augen und geknicktem Stab gezeigt 
wird.
Dies ist eine Betonung der „Substitu-
tionstheologie“. Das Christentum habe 
das Judentum als auserwähltes Volk ab-
gelöst. Bei näherer Betrachtung der ver-
unglimpfenden Werke kann man sogar 
von einer „Theologie der Verachtung“ 
sprechen. Im Vortrag zeigten die Refe-
renten anhand zahlreicher eigener Auf-
nahmen die Entwicklung dieses Topos in 
der Kunst, von einer Herabsetzung des 
Judentums bis zu seiner Schmähung, de-
ren langfristige Wirkung im Holocaust 
gipfelte.
Erschreckend ist, dass selbst nach dem 
Zweiten Weltkrieg noch solche Darstel-
lungen, z.B. im Passauer Dom, entstan-
den und erst spät ihre Aussagen durch 
entsprechende Erläuterungen korrigiert 
wurden. Es schloss sich eine interessante 
Diskussion an, bei der die Betroffenheit 
der Teilnehmer deutlich wurde. Mögen 
nie wieder Menschen auf andere mit sol-
cher Verachtung herabschauen!

Prof. Dr. Reinhard Rössler

Besonders in München waren die Vor-
boten der nationalsozialistischen Verfol-
gungszeit bereits Anfang der 1920er 
Jahre spürbar. 1933 wurden ca. 9000 
jüdische Bürger gezählt, das war gut 1% 
der Bevölkerung. Nach dem Novem ber-
po grom 1938 wurden weitere Gräuel-
taten gegen die übrigen Synagogen und 
alle jüdischen Einrichtungen, Häuser 
Wohnungen und Geschäfte verübt. Ab 
November 1941 erfolgten die Deporta-
tionen in die Ghettos. Insgesamt wurden 
fast 3000 Juden aus München depor-
tiert. 
Am 15. Juli 1945 gründeten die Über-
lebenden eine neue „Israelitische Kultus-
gemeinde“ und am 20. Mai 1947 konnte 
die wiederhergestellte Synagoge in der 
Reichenbachstraße eingeweiht werden. 
Am 9. November 2006 wurde die neue 
Münchener Hauptsynagoge Ohel Jakob 
am St.-Jakobs-Platz eingeweiht. Für das 
urbane, kulturelle und gesellschaftliche 
Leben der Stadt und der Gemeinde war 
die Errichtung des neuen Jüdischen 
Zentrums von großer Bedeutung. 
Diese interessante und bewegende Stadt-
rundfahrt hat uns gezeigt, wie wichtig es 
ist, Toleranz zu wahren und sich aktiv 
und unermüdlich für ein gutes Mitein-
ander der verschiedenen Religionen ein-
zusetzen.
Der nächste Teil unseres Programms war 
der Besuch der Münchener Residenz. 
Auch hier war es ein Rundgang durch 
die Geschichte. Das seit 1920 als Mu-
seum dienende Schloss ist ein Zeugnis 
der Herrscher aus dem Hause Wittels-
bach, die bis 1918 in Bayern regierten. 
Hier entstanden Kunstwerke der Renais-
sance, des Barock und Rokoko, des Klas-
sizismus und Historismus auf höchstem 
Niveau. In ihnen können wir die Formen 
fürstlicher Selbstdarstellung in den 
Epochen des  Humanismus, der Gegen-
reformation und der Aufklärung erle-
ben, da sich die kostbare Einrichtung, 
Mobiliar, Gemälde, Skulpturen und reli-
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Straubinger
Religionsgespräche

Pessach, Ostern, Bayram – wer feiert 
was? Ein Becher, der viermal mit Wein 
gefüllt wird, eine Zeit des Innehaltens 
und der Besuch vieler Verwandter: All 
das gehört zu den Festen von Muslimen, 
Juden und Christen. „Pessach, Ostern, 
Bayram – wer feiert was?“ war das The-
ma des vierten Straubinger Religions-
gespräches in den Räumen der Israeli-
tischen Kultusgemeinde Straubing. Die 
drei großen monotheistischen Religionen 
sprachen über ihre Feste und wie sie die-
se feiern. So manche Gemeinsamkeit 
stellte sich im Dialog heraus. 

Dachau und Hellabrunn

Am 1. Mai fuhren wir mit ca. 30 Mitglie-
dern unserer Gemeinde nach Dachau 
zum 71. Jahrestag der Befreiung des Kon-
zentrationslagers. Danach nutzten wir 
die Gelegenheit, Hellabrunn zu besu-
chen. 

Den Pobjedy

Sehr emotional wurde es, als unsere Vete-
ranen geehrt wurden. Mit einer Auffüh-
rung der Jugend-Theatergruppe zeigten 
die Kinder das russisch-jüdische Leben 

Gedenktag in Dachau

Straubing

giöse Devotionalien mehrheitlich immer 
noch an diesem Ort befindet. Für uns 
war es aber auch ein Zeugnis krea tiver 
und handwerklicher Kunst von  vielen 
Menschen, deren Namen uns oft nicht 
mehr bekannt sind.

Ingrid Liemant

Kindermusical „Arche Noah“

vor dem Zweiten Weltkrieg, dann den 
Aufbruch der roten Armee und die Sie-
gesfeier. Mit passenden Kostümen und 
Bühnenbild brachten sie das Publikum 
zum Weinen und zum Lachen.

Konzert Druschba-Chaverut 

Unter dem Motto „Zurück zu unseren 
Wurzeln“ bot der Männerchor der IKG 
München und Oberbayern ein zweistün-
diges Programm. Das Repertoire umfass-
te Werke in hebräischer, jiddischer, russi-
scher, englischer, italienischer und deut-
scher Sprache aus verschiedenen Genres. 
Konzerte des Chors bringen nicht nur 
Freude, sondern zeigen, dass jüdisches 
Leben in deutschen Städten heute wieder 
sichtbar ist.

Reise nach Potsdam 

Mit offenen Armen wurden 45 Mitglieder 
unserer Gemeinde begrüßt, als sie im Mai 
die School of Jewish Theology der Uni 
Potsdam besuchten. Vielleicht spielte 
dabei ja auch eine kleine Rolle, dass der 
Leiter, Rabbiner Prof. Dr. Homolka, ge-
bürtiger Niederbayer ist.  

25 Jahre – Jubiläum

Der Saal der Jüdischen Gemeinde war 
mit hochkarätigen Gästen gefüllt, als 
die Gesellschaft für christlich-jüdische 
Zusammenarbeit in Niederbayern An-
fang Juni ihre 25-Jahr-Feier bei uns 
veranstaltete. Die Urkunden für 25-jäh-
rige Mitgliedschaft überreichte der stell-
vertretende Regierungspräsident Dr. 
Helmut Graf zusammen mit unseren 
Vorstands-Mitgliedern Anna Zisler und 
Anatoli Zap an acht Personen und fünf 
Organisationen.
Anatoli Zap lud dann die Gäste zu einem 
Musical mit ganz besonderem Charme 
ein. „An der Arche um Acht“ hieß das 
von Jugendlichen aufgeführte Stück. 
Mit Temperament und Begeisterung er-
zählten, tanzten und sangen sie von 
drei Pinguinen, die, einer allerdings 
 illegal, auf die Arche Noah gehen, um 
die Sintflut zu überleben, obwohl sie 
doch eigentlich schwimmen können.
Für eine gelungene Aufführung sorgte 
Regisseurin Elena Solovei mit ihren jun-
gen Schauspielern Luisa Zap, Alisa Mar-
chenko, Vasilĳ Kutz, Marta Merkurjeva 
und Erwin Branninger. In witzigen und 
doch hintergründigen Dialogen wurde 
ein Bild von Gott entworfen und zu-
gleich hinterfragt, das den zornigen 
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Ausflug nach Potsdam zum Institut für Jüdische Theologie

Einstimmung
auf den Schabbat

Radio Schalom des
Landesverbandes der Israelitischen 

Kultus gemeinden in Bayern
sendet das 2. Hörfunkprogramm

des Bayerischen Rundfunks
jeden Freitag von 15.05 bis 15.20 Uhr

und doch immer liebenden Gott des 
 hebräischen Testamentes zeigte.
Anhaltender Applaus und anregende 
Gespräche bei der gastfreundlichen Be-
wirtung des Teams um Anna Zisler, der 
Geschäftsführerin der jüdischen Ge-
meinde, waren der verdiente Lohn 
 einer ungewöhnlich kurzweiligen Jubi-
läumsfeier.

Nach der Zuwanderung –
wie weiter?

Die jüdischen Gemeinden stehen auch 
nach zwei Jahrzehnten der russischspra-
chigen jüdischen Zuwanderung vor gro-
ßen Herausforderungen bei der Bewälti-
gung juristischer, sozialer, religiöser und 
kultureller Probleme. Vor gut 25 Jahren 
kamen die ersten jüdischen Zuwanderer 
aus den Staaten der ehemaligen Sowjet-
union nach Deutschland.
Dies war der Anlass für eine Veranstal-
tung in der Gemeinde zum Thema: „Wie 
weiter? 25 Jahre russisch-jüdische Inte-
grationserfahrungen“ im Juni mit unse-
rer Sozialarbeiterin Svetlana Zap. Sie er-
klärte die Situation der Zuwanderer im 
Allgemeinen und beantwortete Fragen 
zur Zuwanderung. Rund 40 Gemeinde-
mitglieder waren anwesend. Es ging sehr 
ernsthaft um die Zukunft der Gemein-
den.
Für manche kleineren Gemeinden sieht 
es ja nicht gut aus. Vor allem junge Leute 
verlassen die Orte der Kindheit und Ju-
gend für Studium und Berufsausbildung. 
Die Zuwanderer der zweiten Generation 
sind hervorragend ausgebildet, 90 Pro-
zent von ihnen machen das Abitur und 
verlassen für ihre Ausbildung die kleinen 
Städte, das heißt die kleinen Gemeinden. 
Ihre Integration macht sie mobil und 
gleichzeitig gehen sie der jüdischen Ge-
meinde verloren.

Für viele von ihnen gibt es keine Bindung 
an die Gemeinden. Nur ein kleiner Teil 
sucht eine religiöse Gemeinschaft, die 
man bei den Angeboten von Lauder oder 
Chabad findet. Andere wollen nur lockere 
und individuelle Verbindungen an ihrem 
jeweiligen Wohnort eingehen, die jü-
disch, aber nicht unbedingt religiös und 
vor allem nicht dauerhaft bindend sind. 
Genau dies trifft den wunden Punkt der 
Gemeinden, für den dringend Lösungen 
gesucht werden müssen. 

Gemeinde-Chor

Einmal im Jahr kommen wir in der Ge-
meinde in den Genuss eines Konzertes 
unseres Gemeinde-Chors. Jüdische, rus-
sische und andere Lieder gehören zum 
Repertoire. Es gefiel uns allen so gut,  
dass wir dem Chor öfter die Gelegen-   
heit geben müssen für uns in der Gemein-
de zu singen!   

Donna Morein und
Jeffrey Goldberg

In Zusammenarbeit mit der Israelitischen 
Kultusgemeinde Straubing gelang es im 
Juli, trotz Fußball-EM-Finale und Bade-
wetter, den Saal der Gemeinde bei einem 
besonderen Konzert zu füllen.
Die amerikanische Mezzosopranistin Don-
na Morein präsentierte nach ihrem erfolg-
reichen Liederabend im letzten Jahr heuer 
ein Programm aus europäischer Liedtradi-
tion und zeitgenössischem amerikanischen 
Liedgut. Gemeinsam mit dem Pianisten Jef-
frey Goldberg interpretierte sie dabei Musik 
aus dem reichen Erbe des osteuropäischen 
Judentums, die oft einen Hauch melancho-
lischer Schönheit mit sich bringt und dabei 
anspruchsvoll und nüchtern zugleich ist. 
Das Konzert vermittelte so universelle 
Emotionen wie Liebe, Verlust, Hoffnung 
und Freude und gipfelte schließlich in eine 
Hommage an das Leben.

Ehrung der Veteranen



Geburtstags-Konzert zu Ehren Israel Offman
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Es war wohl sein letzter größerer Auftritt im Gemeindezentrum 
Shalom Europa der Jüdischen Gemeinde Würzburg. Im Oktober 
2015 kam er zur Vorstellung des Buches „Jüdische Familienge-
schichten aus Unterfranken“ des Würzburger Historikers und 
Journalisten Roland Flade (wir berichteten in unserem letzten 
Chanukka-Heft). Schon 90-jährig konnte er als Förderer des 
Buch-Projektes das Erscheinen noch persönlich erleben.
Der Fürst zu Castell-Castell verstarb in der Nacht auf Montag, 
den 9. Mai 2016, im 91. Lebensjahr im Kreise seiner Familie.
„Sein Ableben bedeutet für mich, einen Menschen zu verlieren, 
der für die Arbeit der jüdischen Gemeinde besonders wichtig 
war. Es ist letztendlich sein persön licher Verdienst, dass es in 
Würzburg gelungen ist, das neue jüdische Gemeindezentrum 
Shalom Europa zu errichten. Er war der Motor, er war derjenige, 
der Türen geöffnet hat“, erklärte ZR-Präsident Josef Schuster im 
Bayerischen Rundfunk.
Albrecht Fürst zu Castell-Castell entstammte einer der ältesten 
deutschen Adelsfamilien, deren Ursprünge sich bis ins Jahr 1057 
zurückverfolgen lassen. 
Schon in jungen Jahren übernahm er die Leitung der 
Familienbetriebe, darunter das größte private Weingut in Fran-
ken mit Land- und Forstwirtschaft und er führte als Mitinhaber 
die Fürstlich Castell’sche Bank.

Von rechts: Prof. Dr. Alfred Forchel, Präsident der Universität 
Würzburg, Dr. Alfred Bauer, Bürgermeister der Stadt Würzburg, Al-
brecht Fürst zu Castell-Castell und seine Ehefrau Marie-Louise, Dr. 
Friedhelm Hofmann, Bischof von Würzburg, und Jakov Ebert, Rab-
biner der jüdischen Gemeinde Würzburg. 

Foto: Thomas Obermeier/Main-Post.

Der Fürst habe außerdem in vorbildlicher Weise die Rolle seiner 
eigenen Familie während der NS-Zeit aufarbeiten lassen, sagte 
Schuster der Jüdischen Allgemeinen. Dabei sei es auch um die 
Frage gegangen, wie die Fürstlich Castell’sche Bank zur Zeit des 
NS-Regimes mit Konten jüdischer Bürger umgegangen sei.
Und unserer Zeitschrift erklärte der Historiker Roland Flade: 
„Fürst zu Castell war einer der wichtigsten Unterstützer der jüdi-
schen Gemeinde Würzburg und Unterfranken. Er engagierte sich 
für die Versöhnung zwischen Christen und Juden.“

                                                           bere.  

Nachruf Albrecht Fürst zu Castell-Castell

Würzburg

Mazal Tow

Einen unvergesslichen Abend in unserem 
Gemeindesaal erlebten mehr als hundert 
Gäste beim Geburtstags-Konzert zu Ehren 
von Israel Offman. Der Vorsitzende unse-
rer Gemeinde genoss es sehr, dass so viele 
Menschen seinen 91. Geburtstag mit ihm 
feiern wollten. Auch Timna Brauer & Elias 
Meiri mit dem Ensemble „Yiddish Tango“ 
gratulierten dem Jubilar mit ihrem beson-
deren Konzert jiddischer Musik.
Als die Sängerin dem Jubilar versicherte, 
dass sie seinen Geburtstag bis „120“ mit 
ihm feiern wolle, war er zu Tränen ge-
rührt. Die Benefiz-Veranstaltung erbrachte 
einen Erlös von mehr als 1000 Euro zu-
gunsten krebskranker Kinder in Israel.



SCHANA TOWA

Zu Rosch Haschana 5777
wünschen wir allen unseren Mitgliedern, Freunden

und Bekannten im In- und Ausland
ein erfolgreiches und glückliches neues Jahr.

Jüdische Gemeinde Regensburg

Allen unseren Mitgliedern

und allen Juden in Bayern und der ganzen Welt

wünschen wir ein gesegnetes neues Jahr 5777.

Israelitische Kultusgemeinde Augsburg

     
     Jüdische 
     Gemeinde
Schanah Towa    Weiden
5777

Die besten Wünsche zum Neujahr
an alle Mitglieder und alle, die uns kennen,
mit uns zusammenarbeiten und uns mögen.

Der Vorstand

Allen unseren Mitgliedern

und allen Juden in Bayern und der ganzen Welt

wünschen wir ein gesegnetes neues Jahr.

Israelitische Kultusgemeinde Bayreuth

Der Landesausschussvorsitzende
der Jüdischen Gemeinden in Bayern

wünscht allen Gemeinden und deren Mitgliedern
ein friedliches, frohes und gesundes neues Jahr.

åáúëú äáåè äðùì

David Kapzan

Allen unseren Mitgliedern sowie

den Mitgliedern unserer Nachbargemeinden,

Freunden und Bekannten wünschen wir

Glück und Frieden zum neuen Jahr.

Israelitische Kultusgemeinde Amberg

Vorstand IKG Amberg
Ignaz Berger, Alexander Iolowitsch, Rabbiner Elias Dray

Die Israelitische Gemeinde Würzburg

übermittelt allen ihren Mitgliedern,

Freunden und Bekannten

die besten Neujahrswünsche!

Allen unseren Mitgliedern
sowie den Mitgliedern unserer Nachbargemeinden
und allen Verwandten, Freunden und Bekannten

im In- und Ausland
wünschen wir ein glückliches neues Jahr.

Israelitische Kultusgemeinde Straubing

Israel Offman, Vorsitzender

Alles Gute zum neuen Jahr 5777
den jüdischen Gemeinden in Deutschland,

dem Landesverband der Israelitischen
Kultusgemeinden in Bayern und

dem Zentralrat wünscht

Israelitische Kultusgemeinde Bamberg K.d.ö.R.

SCHANA TOWA

wünschen wir allen unseren Gemeinden,

dem Landesverband

und allen Freunden und Gönnern unserer Gemeinde.

Israelitische Kultusgemeinde Erlangen
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Allen Freunden und Bekannten
wünschen wir ein gesundes neues Jahr!

åáúëú äáåè äðùì

Ilse Ruth Snopkowski
Familie Dr. Peter Snopkowski

Familie Dr. Jona Snopkowski-Bigagli

Die »Gesellschaft zur Förderung
jüdischer Kultur und Tradition e.V.«

wünscht allen Mitgliedern
und Freunden im In- und Ausland

ein gesundes neues Jahr!

åáúëú äáåè äðùì

Statt Karten

Zu den Hohen Feiertagen
entbieten wir allen unseren Verwandten,

Freunden und Bekannten
die besten Glück- und Segenswünsche!

Felix Gothart, Bayreuth

åáúëú äáåè äðùì
Allen Verwandten, Freunden und Bekannten

im In- und Ausland die besten Glück- und Segenswünsche
zum neuen Jahr 5777.

Familie Michael Trüger
Regensburg

Statt Karten

Die Israelitische Kultusgemeinde Fürth

wünscht dem Zentralrat, dem Landesverband,
den jüdischen Gemeinden in Deutschland

und unseren Mitgliedern
ein gesegnetes, friedliches und gesundes Jahr 5777.

åîúçúå åáúëú äáåè äðùì

Wir wünschen allen Gemeindemitgliedern,

Freunden und Bekannten

ein gesundes, gutes und süßes neues Jahr 5777.

ä÷åúîå äáåè äðù
Vorstand der Israelitischen Kultusgemeinde Hof

Dr. Jakob Gonczarowski

1. Vorsitzender

Allen unseren Verwandten, Freunden und Bekannten

übermitteln wir auf diesem Wege

zum neuen Jahr

unsere herzlichsten Glück- und Segenswünsche.

Familie Karin und Bernhard Offman

Ein gesundes und glückliches neues

Jahr 5777 wünschen Ihnen

die Mitarbeiter
des Landesverbandes der Israelitischen

Kultusgemeinden in Bayern KdöR

Allen Freunden und Bekannten

wünschen wir ein frohes

und glückliches neues Jahr.

Familie Cella Pilla

Zum neuen Jahr allen Freunden, Verwandten und

Bekannten die herzlichsten Glückwünsche

„LESCHANAH TOVA TIKATEVU –

möget ihr eingeschrieben werden für ein gutes Jahr“

Familie Mazo, Augsburg
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Wir wünschen allen unseren Freunden,
Verwandten und Bekannten

ein gutes und gesundes neues Jahr.

Le’Schana Towa Tikatewu We’Techatemu

Familie Wladimir Barskyy, Regensburg

Allen Freunden und Bekannten

entbiete ich zu den Hohen Feiertagen

meine herzlichsten Wünsche für

ein gesundes neues Jahr!

RA Uri Siegel

Allen Freunden und Bekannten
wünschen wir ein gesundes neues Jahr!

åáúëú äáåè äðùì

Rabbiner Joel Berger und Familie
Stuttgart – Antwerpen – Berlin

Allen Freunden, Verwandten und Bekannten

wünsche ich ein frohes

und gesundes Jahr.

Schana towa, tikotewu w’tichoteimu

Paulette Citronenbaum, Regensburg

Wir wünschen allen unseren Freunden,
Verwandten und Bekannten

ein gutes und gesundes neues Jahr.

Schana towa, tikotewu w’tichoteimu

Genia Danziger und Familie David Danziger
mit Cela Feinstein

Regensburg

Allen unseren Freunden und Bekannten

wünschen wir

ein gesundes und glückliches neues Jahr!

Luba Silberstein und Familie

Wir wünschen allen unseren Freunden,

Verwandten und Bekannten

ein gutes und gesundes neues Jahr.

Schana towa, tikotewu w’tichoteimu

Familie Kuzenko, Regensburg

Allen Freunden und Bekannten

die herzlichsten Wünsche

zum neuen Jahr.

Edith Kuszner, München

Wir wünschen dem Vorstand und den

Mitgliedern der Jüdischen Gemeinde Regensburg

sowie allen Bekannten

ein frohes und gesundes neues Jahr.

Schana towa, tikotewu w’tichoteimu

Familie Soroka
Regensburg

Allen Freunden, Verwandten und Bekannten
wünschen wir ein frohes

und gesundes Jahr.

Schana towa, tikotewu w’tichoteimu

Jakov Denyssenko, Regensburg
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Zum neuen Jahr
senden wir allen Freunden

und Bekannten im In- und Ausland
die herzlichsten Glückwünsche!

Schana towa !

Familie Brenner, Weiden

Allen unseren Verwandten, Freunden und Bekannten
im In- und Ausland senden wir auf diesem Wege
unsere herzlichsten Glück- und Segenswünsche

zum neuen Jahr!

åáúëú äáåè äðùì
Familie Dr. Josef und Jutta Schuster

Statt Karten

Zu den Hohen Feiertagen
entbieten wir allen unseren Verwandten,

Freunden und Bekannten
die besten Glück- und Segenswünsche!

Familie Israel Offman
Familie Hanna Zisler

Anlässlich des Neujahrsfestes

allen Verwandten, Bekannten und Freunden

alles Gute.

Familie Steinberg, München

åîúçúå åáúëú äáåè äðùì
úåîéòðå úåáåè úåáø íéðùì åëæú

Allen unseren Freunden im In- und Ausland
möchten wir auf diesem Wege unsere besten Wünsche 

 anlässlich Rosch Haschana 5777 zum Ausdruck bringen.

Familie Dr. Asher Khasani

Allen Freunden, Verwandten und Bekannten
wünschen wir ein frohes

und gesundes Jahr.

Schana towa, tikotewu w’tichoteimu

Rachela Schwerdt

Statt Karten

Allen Verwandten, Freunden und Bekannten
im In- und Ausland entbieten wir auf diesem Wege

die besten Glück- und Segenswünsche
zum neuen Jahr!

åáúëú äáåè äðùì

Familien Ignaz Berger, Michael Berger und Elias Dray,
Amberg

Statt Karten
übermitteln wir auf diesem Wege

allen Verwandten, Freunden und Bekannten
zum neuen Jahr

unsere herzlichsten Glückwünsche.

Familie Daniel und Dorothea Krochmalnik

íåìùå äáåè äðù

Allen Freunden und Bekannten

entbieten wir die herzlichsten Wünsche

zu den Hohen Feiertagen

und für ein gesundes neues Jahr!

Oded Baumann, Würzburg

Wir wünschen unseren Autoren und Lesern,

unserem Landesverband und allen Gemeinden

ein gesundes und glückliches neues Jahr.

Redaktion und Druckerei
JÜDISCHES LEBEN IN BAYERN
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B U C H B E S P R E C H U N G E N

Im Auftrag des Bundesarchivs, des Insti-
tuts für Zeitgeschichte in München und 
des Lehrstuhls für Neuere und Neuste Ge-
schichte an der Universität Freiburg ent-
steht eine Quellenedition von 16 zeitlich 
und territorial gegliederten Bänden mit 
einer umfangreichen Auswahl von Mate-
rialien – Behördenschreiben, Korrespon-
denzen, Tonaufnahmen in acht Sprachen. 
Die fremdsprachlichen wurden ins Deut-
sche übersetzt. Es sind bisher neun Bände 
erschienen. Der hier zu besprechende 
8. Band hat die Verfolgung und Ermor-
dung der Juden in der Sowjetunion mit 
den judenreichsten Gebieten Weißruss-
land und Ukraine, einschließlich der 
1939 von der Sowjetunion annektierten 
ostpolnischen Gebiete zum Gegenstand.
Am Tag des Überfalls auf die Sowjetunion 
am 22. Juni 1941 erklärte Hitler, nun sei 
die Stunde gekommen, dem Komplott 
„der jüdisch-angelsächsischen Kriegsan-
stifter und der ebenso jüdischen Macht-
haber der bolschewistischen Moskauer 
Zentrale entgegenzutreten.“ So begann 
das Mordprojekt an den „Trägern des bol-
schewistischen Systems“, das sich insbe-
sondere gegen die jüdischen Funktionäre 
in Partei, Staat und Wirtschaft richtete, 
bei dem aber auch die jüdische Intelli-
genz vernichtet werden sollte. 
Die Einsatztruppen von Sicherheitspolizei 
und Sicherheitsdienst, die Soldaten der 
Wehrmacht sowie Angehörige der Waf-
fen-SS und einheimische Hilfspolizisten 
sorgten für die Ausführung des Plans. In 
den beiden ersten Augustwochen 1941 
erschoss die Waffen-SS in den Pripjet-
sümpfen mindestens 13.000 jüdische Be-
wohner und löschte so erstmals die jüdi-
sche Bevölkerung eines ganzen Landstri-
ches aus. Deutsche Beamte der Zivilver-
waltung halfen ebenfalls mit und be-
teiligten sich eifrig an Massakern sowie 
am Raub des jüdischen Besitzes. Albert 
Speer organisierte die wirtschaftliche 
„Auswertung der besetzten Ostgebiete“, 
für die er Hunderttausende Zwangsarbei-
ter einsetzte, darunter auch viele Juden. 
Die Ghettoisierung ab 1942 und die Be-
schlagnahmung des jüdischen Besitzes 
waren ein riesiges Unterfangen, bei dem 
sogar Polen und ehemalige Kommunisten 
freiwillig mitwirkten, neben den von den 
Mördern eingesetzten „Judenräten“. Hun-
ger, Gewalt und Schikanen haben die Zah-
len der Juden, besonders nach der Errich-
tung von Ghettos ab Anfang 1942,  rapide 
reduziert. In der Ukraine und Weißruss-
land gab es an die 500 Ghettos von unter-
schiedlicher Größe. Dorthin wurden auch 

Editionsprojekt Judenverfolgung
Juden aus Deutschland, Österreich, Böh-
men und Mähren deportiert.
Die Massenmorde in den Ghettos wurden 
mit der Ermordung der letzten jüdischen 
Arbeitskräfte in der ersten Jahreshälfte 
1943 abgeschlossen und auch die länd-
lichen Gebiete wurden von der jüdischen 
Bevölkerung „gesäubert“ – täglich wur-
den „jüdische Partisanen“ erschossen. Die 
Aktionen blieben natürlich von der loka-
len Bevölkerung nicht unbemerkt und 
eine Augenzeugin des öffentlich durch-
geführten Massakers vom Mai 1942 im 
weißrussischen Żołudek nannte dies in 
ihrem Tagebuch „ein ungeheures Schau-
spiel“. (S. 35) 
Die Haltung der nichtjüdischen Bevölke-
rung gegenüber der deutschen Judenpoli-
tik war widersprüchlich, wobei die dies-
bezüglichen Quellen spärlich sind. Es 
 finden sich z. B. in den Akten Eingaben 
nichtjüdischer Einheimischer für ihre jü-
dischen Bekannten. Andererseits haben 
oft sogar nichtjüdische Kinder die Diktion 
und Haltung der Älteren übernommen, 
z. B. im Ghetto Fenster eingeworfen oder 
die jüdischen Kinder dort mit „dreckiger 
Jude“ beschimpft. Dennoch haben die 
brutalen Ghettoauflösungen auch viele, 
die bisher die Maßnahmen gegen die Ju-
den begrüßten oder durch Denunziatio-
nen erst möglich machten, Zweifel an der 
deutschen Judenpolitik bekommen.
Gleichzeitig gab es auch Fälle von Hilfs-
bereitschaft für flüchtende Juden, insbe-
sondere nach der Niederlage der Wehr-
macht bei Stalingrad und angesichts des 
Vorrückens der Roten Armee, als das 
 baldige Kriegsende näher kam. Von den 

Vertretern der Kirchen in den besetzten 
Ostgebieten gab es kaum Widerstand ge-
gen die Judenverfolgung, denn sie waren 
mehrheitlich gegen den „Moskowitisch-
Jüdischen Kommunismus“ und ein Bi-
schof hat sogar nach einem sowjetischen 
Luftangriff auf Kiew im Mai 1943 von Ju-
den als den „Söhnen des Teufels“ gespro-
chen, die den Boden der Ukraine mit dem 
Blut von Millionen unschuldiger Men-
schen getränkt hätten (S. 62). Doch auch 
beim ukrainisch-autokephalen und rus-
sisch-orthodoxen Klerus gab es Einzel-
fälle von freilich vergeblichen Fürspra-
chen zugunsten der Juden bei den deut-
schen Behörden. 
Während über die in den anderen Bänden 
der Edition behandelten Vorgänge in den 
baltischen Republiken, Transnistrien und 
dem Generalgouvernement teilweise de-
taillierte Berichte in den Westen gelang-
ten, waren die Informationen über die Zu-
stände in Weißrussland und der Ukraine 
sehr vage. Die Sowjets erfuhren davon 
durch Partisanen oder Flüchtlinge. Viele 
der damals erstellten Protokolle ähneln 
sich sogar in den, oft ideologischen, For-
mulierungen, so dass solche Dokumente 
nur mit Vorsicht zu verwerten sind.
Band 8 im De Gruyter Verlag 2016 er-
schienen, ist, wie die gesamte Edition, 
insgesamt sehr sorgfältig erarbeitet und 
reichlich kommentiert, mit bisher unbe-
kannten Dokumenten. Die Edition ist eine 
wichtige Fundgrube für alle, die sich mit 
der Geschichte der Juden, der Deutschen 
und dieses Raumes befassen. Die Register 
der Institutionen, Personen und Orte er-
leichtern die Benutzung und Orientie-
rung, wobei die Lektüre der oft erschüt-
ternden Dokumente, z.B. über eine De-
nunziation in Zitomir (S. 157), eine Aus-
weisungsforderung eines ukrainischen 
Polizeikommandanten für eine „jüdisch 
aussehende“ Familie oder eine schlichte 
Auflistung der in Mikasewitschi ermorde-
ten Juden (S. 351), nicht leicht war. 

Elvira Grözinger

Die Verfolgung und Ermordung der europäi-
schen Juden durch das nationalsozialistische 
Deutschland 1933–1945, Band 8 Sowjetunion 
mit annektierten Gebieten II, bearb. von Bert 
Hoppe, hrsg. im Auftrag des Bundesarchivs, des 
Instituts für Zeitgeschichte München-Berlin, des 
Lehrstuhls für Neuere und Neueste Geschichte 
der Universität Freiburg und des Lehrstuhls für 
die Geschichte Ostmitteleuropas am Osteuropa-
Institut der Freien Universität Berlin, 764 S., De 
Gruyter Oldenbourg Verlag, Berlin 2015.
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Die israelische Gedenkstätte Yad Vashem 
hat für einzelne Länder untersuchen las-
sen, wer die Judenretter waren. Auch für 
Belgien und Frankreich. In Belgien taten 
sich insbesondere katholische Priester 
und Nonnen als Retter hervor, in Frank-
reich Arbeiter und einfache Bauern. Auch 
der nach drei vergeblichen Versuchen 
nach Belgien geflohene Leo Meyer, ein 
Futtermittelhändler aus Hilden, einem 
kleinen Ort bei Düsseldorf, verdankt   
sein Überleben belgischen Nonnen und 
einer Müllerfamilie aus dem Departe-
ment Creuze.
Zu den Nonnen des Klosters Marie Stella 
in Oostmalle in Flandern gab es allerdings 
eine Beziehung aus dem Ersten Weltkrieg. 
Da hatte sich der nach drei Jahren an der 
Front dorthin versetzte Leo Meyer mit per-
sönlichen Geldmitteln (sein Vater schickte 
ihm zu diesem Zweck 5.000 Goldmark) 
für im äußersten Elend lebende französi-
sche Flüchtlinge eingesetzt.
Nach den Ereignissen der Pogromnacht, 
die in der Kleinstadt Hilden acht Todes-
opfer forderte, darunter Leo Meyers Vater 
Nathan, und der Inhaftierung im Konzen-
trationslager Dachau vom 16. November 
1938 bis zum 2. Januar 1939 hatte sich 
Leo Meyer mit den Nonnen des Klosters 
in Verbindung gesetzt. Sie nahmen ihn 
auf, bis er mit tausenden anderen auslän-
dischen Flüchtlingen nach Kriegsbeginn 
von den belgischen Behörden verhaftet 
und nach 10-tägiger Fahrt ins Internie-
rungslager St. Cyprien, von dort nach 
dessen Schließung am 30. und 31. Okto-
ber 1940 nach Gurs gebracht wurde, dem 
größten Internierungslager in Frankreich 
mit 382 Baracken.
Darin verfügten die Internierten weder 
über Bettgestelle, genügend Latrinen, 

Gerettet
noch irgendeinen Schutz gegen Ungezie-
fer wie Flöhe, Wanzen, Läuse oder die 
 riesigen Ratten. Die tägliche Kalorienzahl 
belief sich pro Gefangenen auf 500 bis 
600 Kalorien. Auf dem Friedhof des La-
gers sind etwa 1.250 Internierte begra-
ben. Um zu überleben brauchte man Hilfe 
von außen: Pakete mit Nahrungsmittel 
zum Beispiel oder gar die Zusicherung, 
zur Pflege als Kranker von einer Familie 
aufgenommen zu werden.
Genau das gelang im Fall von Leo Meyer: 
Der jüngste Bruder der Äbtissin des Klos-
ters von Oostmalle, Joseph Briquet, Mül-
ler in dem Weiler Chaize im Departement 
Creuze, forderte Leo Meyer an. Nach 
 Monaten bürokratischem Hin und Her er-
hielt Leo Meyer die Genehmigung, für ein 
paar Monate Gurs zu verlassen. Er kehrte 
nie mehr dorthin zurück. Auch als die 
 unbesetzte Zone von den Deutschen ein-

genommen wurde, blieb er bei der Familie 
Briquet – übrigens nicht als Einziger.
Leo Meyer erlebte die Befreiung in Frank-
reich. Dass seine Frau und Adoptivtochter 
nicht überlebt hatten, ahnte er, 1946 er-
hielt er die amtliche Bestätigung. Er ver-
ließ Chaize im November 1945 mit einer 
anderen bei Familie Briquet Unterge-
tauchten, Janka Slomovic. Die beiden lie-
ßen sich in der Nähe von Limoges im De-
partement Haute Vienne nieder und hei-
rateten. Sie nannten ihre kleine Tochter 
Marie Régine. 1949 kehrte Leo Meyer 
nach Hilden zurück, sicher, dass er den 
von den Nazis der Familie gestohlenen 
Besitz wiederbekäme. Wie so viele sollte 
er sich stattdessen in unerquicklicher 
Weise auf vielen Ebenen als rechtmäßiger 
Besitzer ausweisen müssen. Bis zu seinem 
Tod 1953 gelang ihm die Rückgabe nicht.
Es ist eine Geschichte von Rettung, aber 
es ist auch eine traurige Geschichte, die 
die Historikerin Barbara Suchy in eine 
gut lesbare Erzählung gebracht hat. Zur 
Verfügung standen ihr die Briefe an Leo 
Meyer, die Familienüberlieferungen der 
erst 1946 gegründeten zweiten Familie 
und der Familie Briquet und einige Doku-
mente aus lokalen Archiven im In- und 
Ausland. Alles andere musste sie auf der 
Basis ihres umfassenden Literaturstu-
diums (Barbara Suchy gehörte viele Jah-
re zu den Bearbeiterinnen der Fachbiblio-
graphie der Leo-Baeck-Yearbooks) rekon-
struieren. Das Ergebnis liegt nun beispiel-
haft vor.

Angela Genger

Barbara Suchy, Leo Meyer aus Hilden. Eine do-
kumentarische Erzählung, 172 S., Droste-Ver-
lag, Düsseldorf 2016.

Ein Siedlungs-Roman
Kaum ein Aspekt israelischer Politik wird 
so aufmerksam und von der internatio-
nalen Gemeinschaft durchweg ablehnend 
wahrgenommen wie die Siedlungspolitik, 
gilt sie doch als eines der Haupthinder-
nisse auf israelischer Seite zur Verständi-
gung mit den Palästinensern, während 
die mörderischen Übergriffe von Palästi-
nensern auf israelische Bürger und der 
Raketenbeschuss aus dem Gazastreifen 
immer wieder die Öffentlichkeit auf-
schreckt. Auf völliges Unverständnis sto-
ßen in der veröffentlichten Meinung die 
illegalen Siedlungen, und so ist es als 
Wagnis anzusehen, wenn der israelische 
Erfolgsautor Assaf Gavron in seinem bei 
Luchterhand (die Taschenbuchausgabe 
liegt seit 2015 bei btb vor) erschienenen 
Roman „Auf fremden Land“ die Geschich-

te der Siedler eines kleinen Fleckens im 
Westjordanland beschreibt.
Es beginnt mit zwei Familien, die Cherry-
tomaten und Rucola anbauen und eine 
Ziege halten wollen. Otniel Asis ist seinen 
Beruf als Buchhalter leid, er liebt das Land 
und ersucht um die Genehmigung, in der 
Nähe des palästinensischen Dorfes Char-
misch landwirtschaftlichen Anbau zu be-
treiben. Die Siedlungssektion der zionis-
tischen Organisation bewilligt einen Ge-
nerator; da, wo israelische Bürger sind, 
müssen sie gesichert leben, also wird ein 
Wachtposten des Militärs eingerichtet. 
Die Postbehörde stellt einen Sammelbrief-
kasten auf, das Ministerium für Infra-
struktur weist die Abteilung für öffent-
liche Arbeiten an, ein wenig Asphalt auf-
zubringen, eine gewisse Quote fließen-

den Wassers wird zugestanden, eine Bank 
wird vom stellvertretenden Ministerial-
direktor der Hauptbuchhaltung im Fi-
nanzministerium angewiesen, Kredite für 
Wohnraumbeschaffung zu gewähren und 
schließlich trifft sogar ein Mähdrescher 
ein, die Spende einer deutschen christ-
lichen Organisation.
Wie diese Aufzählung, die sich noch er-
weitern ließe, schon zeigt: Die Initiatoren 
wissen die Fäden zu ziehen. Dies beweisen 
sie in den verschiedenen Situationen, denn 
natürlich liegt diese nach vier Jahren um 
mehrere Familien gewachsene Ansiedlung 
auf palästinensischem Gebiet, aber auch 
auf Naturschutzgebiet und steht schließ-
lich auch dem Bau des Grenzzauns im 
Wege. Immer wieder finden die Bewohner 
die Schlupflöcher im Zuständigkeitsge-
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wirr. Gegen den Zaun klagen sie vor dem 
Obersten Gerichtshof, ebenso die betroffe-
nen Bewohner des palästinensischen Dor-
fes, und als sie verlieren und das Militär 
endgültig anrückt, mitten in den Purim-
feiern, gelingt es Otniel Asis, die Palästi-
nenser so zu provozieren, dass das Militär 
gegen sie, und nicht, wie angekündigt und 
anberaumt, gegen die Siedler vorgeht.
Die im Buch vorgestellten Personen, ins-
besondere zwei Brüder, von denen der 
jüngere nach Jahren des Suchens in die-
sem im Winter eisigen, im Sommer hei-
ßen Stück Erde und der Strenggläubigkeit 
ihrer Bewohner seinen inneren Frieden 
zu finden scheint, während der ältere ein-
fach nur untertauchen muss, nachdem er 
Milliarden seiner Finanzkunden durch 
Fehlspekulationen verloren hat, wachsen 
dem Leser ans Herz. Und so schafft der 
Autor Sympathie und Verständnis, wo die 
politische Korrektheit Ablehnung und 
Klarheit fordert.
Gavron erklärt dazu, dass es ihm in sei-
nem Roman nicht um ein politisches Ma-
nifest ging. Zwei Jahre hat er recherchiert, 
mit Menschen in illegalen Siedlungen ge-

sprochen. Für ihn werden sie angetrieben 
von Leidenschaft und ideologischer Be-
stimmtheit. Ihre Welt ist die Gegenwelt 

zur säkularen, Genuss orientierten Le-
bens welt junger Leute in Tel Aviv. Sein Ton 
bleibt immer leicht, und die Geschichte 
bleibt spannend, so dass der Leser ihm 
über 544 Seiten folgt. Es ist ein Buch, das 
Ausgangspunkt für Diskussionen bietet. 
Dafür lohnt sich die Lektüre.
Der Autor erhielt dafür 2013 den Bern-
stein-Preis, der seit 1978 an jüngere israe-
lische Autoren von der Gemeinschaft der 
Buchverlage verliehen wird. 2015 ging er 
an die junge Schriftstellerin Dorit Rabi-
nyan für ihren Roman Gader Haya (Bor-
derlife auf Englisch). Sie beschreibt darin 
die Liebe zwischen einer Israelin und ei-
nem Palästinenser in New York. Das Buch 
wurde vom israelischen Kultusministe-
rium für Schulen verboten, weil junge 
Leute dadurch in ihrer jüdischen Identität 
erschüttert würden. Auch ein Anlass zur 
Diskussion.

Angela Genger

Assaf Gavron, Auf fremden Land. Roman. Aus 
dem Hebräischen von Barbara Linner, 544 S., 
btb Verlag, Berlin 2015.

Es geht um das ganz konkrete Leben im 
Alltag der Juden: Halachische Literatur 
beinhaltet rechtliche Erwägungen, Re-
geln, Ratschläge und Handlungsanwei-
sungen der Rabbiner und der Weisen für 
die Gläubigen. Sie schöpfen dabei aus ih-
rem Studium der Tora, insbesondere aber 
aus dem Talmud. Dieser große Fundus an 
zunächst überwiegend mündlicher Aus-
legung der biblischen Mizwot, der rabbi-
nischen Gesetze und Lehrtraditionen hat 
vor allem in den Jahrhunderten des Exils 
eine immense Bedeutung für das Bewah-
ren der jüdischen Religion und Kultur, in 
seiner orthodoxen Strenge wie seiner libe-
ralen Vielfalt.
Das Buch von Vladislav Zeev Slepoy führt 
zurück in die Zeit bevor Johannes Gens-
fleisch, besser bekannt unter dem Namen 
Gutenberg, mit der Erfindung des Buch-
drucks in Mainz die Welt veränderte. Erst 
1522 begann der Mönch Luther mit einer 
kleinen gedruckten Auflage von 3.000 
Exemplaren des „Neuen Testaments“ sei-
ne Bibelübersetzung. Ein Wendepunkt. 
Das gemeine Volk wird die Heilige Schrift 
jetzt ohne Auslegung der Priester lesen 
und verstehen können. 
In den anderthalb Jahrhunderten zuvor 
waren die kleinen Gemeinden der Juden 
im deutschsprachigen Raum bereits ver-
folgte Minderheiten. Ansiedlungen von 
Juden sind hierzulande schon im 4. Jahr-
hundert belegt. In der europäischen Dias-
pora konnten sie eine eigene chassidische 

Vor der großen Bücher-Flut
Kultur und ihren eigenen jiddischen 
Sprachdialekt entwickeln. Wo sie Handel 
und Wirtschaft förderten, fanden sie Dul-
dung und Anerkennung. Ab Mitte des 
14. Jahrhunderts aber wurde ihnen zwi-
schen Prag und Paris die Ausbreitung der 
Pestkrankheit und des Schwarzen Todes 
angelastet. Verfolgungen und Pogrome 
sorgten für die Ermordung und Vertrei-
bung vieler Juden.
Vladislav Zeev Slepoy hat seinen Blick –
quasi mit der Lupe – auf frühe Spuren der 
handschriftlichen Bewahrung und der 
Weitergabe von halachischem Wissen zu 
genau dieser Zeit und an diesem Ort ge-
richtet. Die hier lebenden Juden nannten 
sich damals Aschkenasim. Damit bezogen 
sie sich auf Aschkenas, der nach dem 
 ersten Buch Mose ein Sohn des Gomer 
war, dessen Name ähnlich wie Germane 
klang. Als Aschkenas bezeichneten die 
Juden auch ihren deutschsprachigen Le-
bensraum, in welchem sie als Minderheit 
lebten und nunmehr massiv verfolgt wa-
ren.
Unter diesen Bedingungen konnte sich im 
Aschkenas bis zum Ende des 15. Jahrhun-
derts keine Blüte der religiösen jüdischen 
Literatur entfalten. Dennoch – und dieser 
Vorgang macht die Spannung des Buches 
aus – findet sich ein vielfältiges Geflecht 
an literarischer und halachischer Tradi-
tion, die in dieser Zeit des Spätmittel-
alters talmudisches Wissen bewahrt, in-
terpretiert und weitergegeben hat, bis 

auch im Judentum mit der Entwicklung 
der Druckerpresse völlig neue Wege der 
Konservierung und Weiterentwicklung 
des religiösen und kulturellen Bestandes 
möglich wurden.
Slepoy zieht für seinen Gang durch diese 
schwierige und deshalb spannende Epo-
che des jüdischen Geisteslebens mehrere 
Zeitzeugen heran: Namhafte Rabbiner 
und ihre gelehrigen Schüler und Schrei-
ber, die die rabbinischen Lehrsätze und 
-meinungen an den damaligen Jeschiwot 
aufgezeichnet und tradiert haben. Als 
her ausragende Gestalt ist beispielsweise 
Ya’akov b. Mosche Molin (ca. 1360–1427) 
zu nennen, genannt Maharil. Von diesem, 
vor allem in Mainz und Worms wirken-
den Rabbiner hat sein Schüler R. Zalman 
aus St. Goar im „Sefer Maharil“ das Bild 
einer charismatischen Persönlichkeit ge-
zeichnet, von der nicht nur viele Lehrmei-
nungen und Responsen erhalten sind, 
sondern auch Aufzeichnungen zu seinen 
religiösen Gebräuchen, den Minhagim.
Mitschriften zum eigenen Gebrauch, von 
Schülern gefertigte Protokolle der Sitzun-
gen in der Jeschiwa, Erinnerungen an 
den Lehrer: Alle diese handschriftlichen 
Aufzeichnungen sind auch von ihrem 
Verwendungszweck geprägt. Mal geht es 
um ganz genaue Wiedergabe der Worte 
des Meisters, mal um Stichworte von Ler-
nenden, um das Gesagte zu verinner-
lichen, mal um Abschriften aus anderen 
Werken.

50  Jüdisches Leben in Bayern · Nr. 130/2016



Anders als bei Büchern, die zumindest in-
nerhalb einer Auflage einen uniformen 
Textkörper, dazu in gebundener Form, 
konservieren, können sich in Manuskrip-
ten Fehler einschleichen. Selbst Fälschun-
gen sind leicht möglich, Fehlinterpreta-
tionen schlecht lesbarer Handschriften 
unterlaufen eher als bei Druckschriften.
Verdienstvoll ist, dass Slepoy mit seinem 
Werk nicht nur die namhaften Rabbiner 
dieser Zeit vorstellt, sondern grundlegen-
de literarische Gattungen ihrer Epoche 
herausarbeitet. So lesen sich weite Passa-
gen des Buches wie eine literaturwissen-
schaftliche Entdeckungsreise in eine vor-

sintflutliche Vergangenheit – wenn man 
die Erfindung der Druckkunst als den Be-
ginn der Bücher-Flut bezeichnen kann. 
Etwa die Likutim, die er „an der Grenze 
zwischen dem Privaten und dem Öffent-
lichen in der Literatur“ ansiedelt. Hier 
handelt es sich um „private halachische 
Notizen“ und Zitate, die ein Gelehrter in 
seine Abhandlung, ein Schüler in sein 
Skriptum überträgt.
Der Autor hat in seiner Dissertation und 
diesem daraus entstandenen Buch seine 
große Sprachkenntnis unter Beweis ge-
stellt. Er erforschte hebräische, aramäi-
sche und lateinische Quellen, studierte 

halachische Texte des späten Mittelalters 
des deutschen Sprachraums, nutzte Se-
kundärliteratur der europäischen Nach-
barländer. Hilfreich sind seine deutschen 
Übersetzungen der hebräischen Original-
texte. Den Lesern von JÜDISCHES LE-
BEN IN BAYERN ist Vladislav Z. Slepoy 
bekannt als Autor der russischen Seiten.

Klaus Commer

Vladislav Zeev Slepoy, Halachische Literatur in 
Aschkenas in den Jahren 1350–1500. Schriften 
der Hochschule für Jüdische Studien Heidel-
berg, 339 S., Universitätsverlag Winter, Heidel-
berg 2016.

Der Umfang der religionsgesetzlichen 
 Literatur nimmt ständig zu. Man denke 
an halachische Anfragen, die aufgrund 
neuer Sachverhalte an Fachleute gestellt 
werden. Seit jeher haben Dezisoren ihre 
Gutachten veröffentlicht; in unserer Zeit 
erscheinen jedes Jahr mehrere Bände mit 
solchen Responsa. Da Rabbinatsgerichte 
nach den Gesetzen der Tora urteilen, sind 
die Entscheidungen der dort tätigen 
 Richter (hebr.: Dajanim) nicht nur für die 
jeweils beteiligten Parteien von Interesse. 
Die Anwendungen und Auslegungen 
 halachischer Prinzipien machen Urteils-
begründungen der Dajanim zu einem Teil 
unserer halachischen Literatur, mit der 
Juden sich im Rahmen ihres Tora-  Stu-
diums beschäftigen sollen. 
In den vom Staat Israel eingerichteten 
Rabbinatsgerichten wirken zurzeit nicht 
viel mehr als 100 Dajanim. Diese gelehr-
ten Männer haben jedes Jahr mehr als 
10.000 Scheidungsfälle zu bearbeiten. 
Welche Komplikationen manchmal auftre-
ten, können interessierte Leser einem ma-
terialreichen Tagungsband in hebräischer 
Sprache entnehmen, der kürzlich veröf-
fentlicht wurde. Seit 1979 finden regel-
mäßig Fortbildungsveranstaltungen für 
Dajanim statt, an denen auch die jeweili-
gen zwei Oberrabbiner teilnehmen. Die 
dort letztes Jahr (5775, entspricht 2015) 
gehaltenen Grußworte und Vor träge sind 
nun einem breiteren Publikum zugänglich 
gemacht worden. Im Buchhandel wird die-
ses Werk allerdings nicht vertrieben.
Bemerkenswert ist, dass auf der Dajanim-
Tagung nicht ausschließlich halachische 
Fragen diskutiert worden sind. So blickte 
Rabbiner Nachum Prober, der in den Ru-
hestand gegangen ist, auf seine Dienst-
jahre zurück. Es ist beeindruckend zu er-
fahren, welche Regeln er sich aufgestellt 
hat, die er nun zur Nachahmung emp-
fiehlt. So hat sich Rabbiner Prober nie au-
ßerhalb des Gerichtsraumes mit einem 
der Rechtsanwälte unterhalten und er 
ging nie zu Familienfeiern von Anwälten, 

Israelische Dajanim  
die ihn einluden. Er vermied natürlich 
auch, Einladungen an Anwälte auszuspre-
chen. Die Beschneidung seiner Söhne ließ 
er nicht wie üblich am Morgen durchfüh-
ren, sondern erst nach seinem Dienst-
schluss, um den Gerichtsbetrieb nicht zu 
stören. Auch sagte Rabbiner Prober von 
sich, dass er an sämtlichen Tagungen teil-
genommen habe und dabei nicht einen 
einzigen Vortrag ausließ: „Ich habe stets 
gefühlt, es sei unangebracht, dass ein 
Rabbinatsrichter einen Vortrag ausarbei-
tet und ich ihm dann nicht die Ehre er-
weise, seinen Ausführungen zuzuhören.“
Im vorliegenden Band findet sich auch 
der Text eines Vortrages, den der Thera-
peut Udi Timer hielt. Timer besprach ver-
schiedene Aspekte der Suchtproblematik. 
Wie kommt es zum Suchtverhalten? Wel-
che Therapieformen sind möglich und 
sinnvoll? Der Psychotherapeut machte 
klar, dass die von einem Ehepaar wegen 
einer Sucht des Mannes oder der Frau an-
gestrebte Scheidung oftmals keineswegs 
zu einer Lösung der vorhandenen Pro-
bleme führen wird. Wer hätte gedacht, 
dass Dajanim einen Psychologen um ein 
Referat über Suchttherapie bitten?
Eingeladen war auch Joel Finkel, der im 
Amt für Statistik in leitender Position 
 arbeitet. Sein Referat behandelte die Le-
benshaltungskosten in Israel. Das Wissen 
um diese Zahlen ist für Dajanim deshalb 
wichtig, weil sie in vielen Fällen die Höhe 
von Unterhaltszahlungen festlegen müs-
sen. 
Die Tagung der israelischen Dajanim fand 
wenige Tage vor dem Purim-Fest statt. 
Dieses Datum hat wohl Rabbiner Israel 
Schachor veranlasst, zusätzlich zu straf-
rechtlichen Überlegungen auch die nicht-
halachische Frage zu erörtern, warum für 
Purim nicht nur ein Tag festgelegt wurde. 
In den meisten Städten wird Purim am 
14. Adar begangen, in Jerusalem jedoch 
erst einen Tag später. Was mag diese ein-
malige Aufspaltung seinerzeit bedingt 
haben? Rabbiner Schachor bietet zwei 

originelle Erklärungen an, die zu erläu-
tern den hier gegebenen Rahmen spren-
gen würde.
Von den zahlreichen im Tagungsband er-
örterten halachischen Fragen sei eine 
einzige herausgegriffen und aus dem ge-
nannten Grund ebenfalls nicht ausführ-
lich referiert. Rabbiner Yizhak Sar be-
spricht den Fall einer Frau, die mit ihrem 
Mann und dessen Mutter in einem Haus 
wohnte. Weil die Schwiegermutter ihr 
täglich Kummer bereitete, verließ die 
Frau ihren Mann. Hat die Ehefrau nun 
Anspruch auf Unterhaltszahlungen? Rab-
biner Sar entschied, es sei heutzutage 
 einer Frau nicht zuzumuten, mit ihrer 
Schwiegermutter zusammen zu wohnen; 
sollte der Ehemann nicht bereit sein, sei-
ne Mutter in einer anderen Wohnung un-
terbringen, dann sei er verpflichtet, der 
weggezogenen Ehefrau Unterhalt zu ge-
währen.
Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, 
dass im vorliegenden Buch eine Reihe  
von alten Gerichtsurteilen sehr angesehe-
ner Dajanim aus dem Archiv abgedruckt 
worden sind, die selbstverständlich be-
achtenswert bleiben. Auch haben die Her-
ausgeber sich dafür entschieden, eine 
zweite Auflage des Tagungsbandes aus 
dem Jahre 1979, der längst vergriffen ist, 
in das neue Buch aufzunehmen.
Wer wirklich wissen will, wie israelische 
Dajanim denken und arbeiten, kann aus 
der hier angezeigten Publikation sehr viel 
lernen. Es wird Interessenten aber leider 
nicht erspart bleiben, sich bei der Be-
schaffung des ansprechend aufgemach-
ten Bandes an die Herausgeber in Jeru-
salem zu wenden.                   

 Yizhak Ahren

 
Rabbiner S. Jacoby und Rabbiner J.C. Freimann 
(Herausgeber), Keness HaDajanim 5775 (hebr.), 
Hanhalat Bate HaDin HaRabbaniim, 521 S., 
Jerusalem 2016.
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In unseren Tagen gibt es zahlreiche Formen 
der Psychotherapie, die von verschiedenen 
Theorien über seelische Störungen abgelei-
tet sind. Einen originellen Ansatz hat der in 
Jerusalem wirkende Professor Mordechai 
Rotenberg (Jahrgang 1932) entwickelt, der 
als „Vater einer jüdischen Psychologie“ be-
zeichnet worden ist. Gestützt auf Martin 
Bubers Dialog-Lehre und auf der Interpre-
tation kabbalistischer und chassidischer 
Auffassungen hat Rotenberg ein Behand-
lungskonzept vorgelegt, das bereits in der 
Praxis erprobt worden ist. In Israel existiert 
ein Ausbildungszentrum, in dem die Roten-
bergsche Therapie gelehrt wird.
Eine kompakte Einführung in das Modell 
von Rotenberg ist jetzt aus dem Hebräi-
schen ins Englische übersetzt worden: 
„The Psychology of Tzimtzum“. Erklä-
rungsbedürftig ist der Schlüsselbegriff 
„Tzimtzum“. Es handelt sich um einen 
Terminus aus der kabbalistischen Lehre 
von Rabbiner Isaac Luria (1534–1572). 
Nach dessen Meinung war der erste gött-
liche Akt bei der Schöpfung eine Hand-
lung der Selbsteinschränkung (hebr. 
Tzimtzum), damit die Welt überhaupt 
existieren konnte. Rotenberg folgt chassi-
dischen Autoren und spricht von Tzim-
tzum nicht nur im Bereich der Kosmolo-
gie, sondern ebenfalls auf dem Gebiet  
des menschlichen Verhaltens. In Nachah-
mung des Schöpfers sollte auch der 
Mensch sich selbst beschränken.

Das Prinzip Selbsteinschränkung  
Bei näherer Betrachtung erweist sich 
Selbsteinschränkung als eine Vorausset-
zung für gut funktionierendes Lebens-
geschehen. Stets sind im menschlichen Le-
ben verschiedene Einheiten aufeinander 
angewiesen; diese müssen sich gegenseitig 
Raum gewähren – sonst entstehen Störun-
gen unterschiedlicher Art, die im Extrem-
fall nur durch eine Psychotherapie zu behe-
ben sind. Das Wissen um die Notwendig-
keit von Tzimtzum hilft dem Therapeuten, 
Schwierigkeiten des je wei ligen Falles zu er-
kennen und in einem gemeinsamen Be-
handlungswerk eine positive Entwicklung 
in Gang zu setzen.
Das Grundprinzip Selbsteinschränkung 
spielt in verschiedenen Bereichen, die Ro-
tenberg sorgfältig beschreibt, eine Rolle. In 
seinen Ausführungen zitiert und interpre-
tiert der Autor eine Menge rabbinischer 
und chassidischer Quellen; er hebt Momen-
te hervor, die für ein psychologisches Sys-
tem wichtig sind. Es ist spannend zu sehen, 
wie Rotenberg die herausgearbeiteten Merk-
sätze in sein Behandlungskonzept einzuord-
nen versteht. Weil der Leser leicht die Über-
sicht über die „Werkzeuge“ im Behandlungs-
zimmer verlieren könnte, war es eine sehr 
gute Idee, im Anhang eine Art Repetitorium 
zu bringen; dieses Glossar haben Baruch 
 Kahana und Michal Fachler verfasst.
Schon in früheren Veröffentlichungen hat 
Rotenberg Freuds Psychoanalyse als Ge-
genbild zu seiner Tzimtzum-Lehre ange-

führt und die Freudsche Psychologie kriti-
siert, weil sie einen Ausgleich zwischen den 
beteiligten Einheiten nicht für möglich hal-
te. Diese Kritik, die im vorliegenden Werk 
mehrmals wiederholt wird, hat den Schrei-
ber dieser Zeilen nicht überzeugt. Roten-
berg kommt nämlich immer wieder auf die 
bekannte Ödipus-Geschichte zu sprechen, 
die er wörtlich nimmt und damit einseitig 
auslegt. Die vom Kritiker überhaupt nicht 
erwähnte „Traumdeutung“ und andere Pu-
blikationen Freuds zeigen aber ganz klar, 
dass der Begründer der Tiefenpsychologie 
das Prinzip der Selbstbegrenzung immer in 
Rechnung gestellt hat. Die verschiedenen 
Instanzen, von denen Freud spricht, brau-
chen einander und müssen sich daher ein-
schränken.
Aus der 2012 veröffentlichten Autobiogra-
phie von Rotenberg wissen wir, dass er kein 
ausgebildeter akademischer Psychologe ist. 
Es waren seine Erfahrungen als Sozial-
arbeiter, die ihn zum Nachdenken über  psy-
chologische Fragen gebracht haben. Roten-
bergs Therapie-Konzept ist also das Werk 
eines äußerst tüchtigen und mutigen Auto-
didakten. Als Anerkennung für sein Werk 
wurde Rotenberg im Jahre 2009 der an-
gesehene Israel-Preis für Sozialarbeit ver-
liehen.                                              Yizhak Ahren

Mordechai Rotenberg, The Psychology of Tzimt-
zum. Self, Other, and God, 139 S., Maggid Books, 
Jerusalem 2015.

Eine leicht gekürzte Fassung ihrer Doktor-
arbeit über die Konversion von Deutschen 
zum Judentum nach 1945, die 2014 von 
der Philosophischen Fakultät der Universi-
tät Potsdam angenommen wurde, hat Bar-
bara Steiner (Jahrgang 1977) unter dem 
schillernden Titel „Die Inszenierung des 
Jüdischen“ veröffentlicht. Der Leser fragt 
sich: Geht es um ein Theaterstück? Im Fall 
der „falschen Juden“, die sich eine jüdische 
Biographie zugelegt haben, ist diese Frage 
in der Tat zu be jahen. Aber die angedeute-
te These, dass es deutschen Konvertiten 
zum Judentum (hebr. Gerim) um eine In-
szenierung des Jüdischen geht, ist einsei-
tig und irre führend, das beweisen mehre-
re Lebensgeschichten, die Steiner be-
schreibt und analysiert.
Mit gemischten Gefühlen liest man Stei-
ners preisgekrönte Studie. Ohne Zweifel 
behandelt die Autorin interessante Fra-
gen, und sie scheut sich nicht, heikle The-
men zu diskutieren und dabei Klartext zu 
reden. Leider ist jedoch nicht zu über-
sehen, dass ihre Behauptungen und Ur-
teile mitunter fragwürdig sind. Zitieren 
wir den Schlusssatz des Buches: „Noch im-

Deutsche Gerim  
mer beruht die weitgehende Tabuisierung 
des Phänomens der Konversion in Deutsch-
land auf einem nicht abgesprochenen 
Über einkommen aller Beteiligten: der 
Konvertiten, der Rabbiner und der Ge-
meinden“ (S. 273). Kann angesichts der 
zahlreichen Veröffentlichungen, auf die 

Steiner hinweist, von einer Tabuisierung 
überhaupt die Rede sein?
Um ein weiteres Beispiel anzuführen: 
„Konvertiten sind Grenzgänger, deren 
Status ihre Nachkommen unter Umstän-
den wieder zu Nichtjuden machen kann“ 
(S. 260). Der Leser wüsste gern, unter 
welchen Umständen man die Kinder von 
Gerim wieder zu Nichtjuden machen 
kann. Was bewegte deutsche Nichtjuden 
nach dem Zweiten Weltkrieg zum Juden-
tum überzutreten? Steiner versucht, eine 
solide Antwort auf diese oft gestellte Frage 
zu geben. Sie stützt sich dabei sowohl auf 
Konversionsakten der ersten Rabbiner-
konferenz in Deutschland als auch auf In-
terviews mit 15 deutschen Gerim und mit 
Rabbinern in Deutschland und in Israel.
Um die Privatsphäre der interviewten Ge-
rim zu schützen, sind ihre Namen anony-
misiert worden; trotzdem hat der Schrei-
ber dieser Zeilen sofort zwei Personen er-
kannt. Die Zahl der Befragten mag klein 
erscheinen, sie ist aber für die untersuchte 
Thematik durchaus ausreichend groß.
Steiner arbeitet drei Konversionstypen her-
aus. Das bedeutet, dass man verschiedene 
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Motive erkennen kann, die Gerim zu ihrem 
folgenreichen Schritt bewegt haben. Der 
erste Typ umfasst Konversionen, die von 
Personen vollzogen wurden, die mit Juden 
verbunden waren; so erhofften sich z.B. 
nichtjüdische Ehefrauen durch ihre Kon-
version mehr Akzeptanz in der jüdischen 
Gemeinde. Nach Steiner beinhaltet der 
zweite Typ Konversionen zum Judentum 
im Rahmen einer Bewältigung der deut-
schen Vergangenheit (Schuldabwehr).
Der dritte Typ schließlich umfasst in Israel 
vollzogene Konversionen, die als Antworten 
auf brüchig gewordene Zugehörigkeiten zu 
verstehen sind. Anzumerken ist, dass man-
che Gerim nicht wirklich wissen, warum sie 
konvertieren wollen; die Erklärungen, die 
sie für ihre Konversion geben, sind mitunter 
Rationalisierungen, die eine tiefenpsycholo-
gische Analyse als falsch aufdecken kann. 
Die Autorin ist keine Psychologin, und 
doch versucht sie gelegentlich, psychologi-
sche Deutungen zu geben: „So fand Naomi 
eine Lebensaufgabe, die ihren astheni-
schen, abhängigen Persönlichkeitszügen 
entsprach“ (S. 240). Auch im Falle von 

Schlomo, den Steiner erstaunlicherweise 
als einen „antisemitischen Juden“ bezeich-
net (S. 256), fällt die Autorin ein Urteil, als 
wäre sie eine Psychoanalytikerin: „Aus der 
Selbstdarstellung als chassidischer Israel-
Kritiker zog er narzisstischen Gewinn, da 
ihm seine radikale Haltung als Jude end-
lich Aufmerksamkeit verschaffte. So hatte 
der im Leben häufig Gescheiterte doch 
noch eine Aufgabe gefunden“ (S. 213).
Die Lebensgeschichten, die Steiner dar-
stellt und den drei Typen zuordnet, sind 
ungewöhnlich und in verschiedener Hin-
sicht lehrreich. Die vorliegende Unter-
suchung befasst sich jedoch nicht nur mit 
Einzelschicksalen. In der Einleitung wirft 
Steiner u.a. die Frage auf: „Was bedeutet 
es für die jüdische Gemeinschaft, dass zu-
nehmend Neujuden beispielsweise als 
Rabbiner das Judentum formen und für 
Juden sprechen?“ (S. 14).
Im Kapitel „Fazit“ lesen wir dann: „Das zu-
nehmende Engagement von Konver titen – 
als Rabbiner oder in anderen Funktionen – 
wird seine Wirkung auf das Judentum in 
Deutschland nicht verfehlen“ (S. 269). Stei-

ner prognostiziert, dass sich ein neues libe-
rales Judentum, das vor allem von ehemali-
gen Nichtjuden populär gemacht wird, wei-
ter etablieren dürfte (S. 270). Ob man diese 
Entwicklung positiv oder negativ werten 
soll, wird in einigen jüdischen Gemeinden 
kontrovers diskutiert.
Sollte die vorliegende Studie eine zweite 
Auflage erleben, wäre eine Reihe kleiner 
Fehler zu verbessern, die hier nicht alle auf-
gelistet werden sollen. Aber damit auch die 
Verfasserin aus dieser Besprechung etwas 
Neues erfährt, sei zumindest eine kritische 
Randbemerkung notiert. Im Glossar wird 
der hebräische Begriff „Churban“ mit Opfer 
übersetzt (S. 332) – das ist falsch! Ein Opfer 
heißt in der Tora „Korban“; das ähnlich 
klingende „Churban“ bedeutet Zerstörung. 
Die Interview-Passage auf Seite 239, in der 
das Wort „Churban“ irrtümlicherweise vor-
kommt, ist dementsprechend zu korrigie-
ren.                                                    Yizhak Ahren
  
Barbara Steiner, Die Inszenierung des Jüdischen. 
Konversion von Deutschen zum Judentum nach 
1945, 352 S., Wallstein Verlag, Göttingen 2015.

Jeder, der sich mit der Schoa beschäftigt, 
dürfte sich wohl schon gefragt haben: Wa-
rum nur sind sie nicht rechtzeitig ausge-
wandert, die Juden aus Deutschland? Sie 
müssen es doch haben kommen sehen, die-
ses Unglück! Auf genau diese Frage ver-
sucht David Jünger mit dem vorliegenden 
Werk eine Antwort zu geben. Er beginnt 
damit, seine Untersuchungen von denen 
der Vorgänger klar abzugrenzen. 
In praktisch allen Untersuchungen werden 
die Juden in Deutschland und ihre Aus-
grenzung, Beraubung und Ermordung 
durch die Brille der Schoa, also im Nach-
hinein betrachtet. Das verfälscht seiner An-
sicht nach die Perspektive. Aus diesem 
Grund geht er in mühevoller Quellen suche 
den Stimmungen nach, die unter den Juden 
in Deutschland zwischen 1933 und 1938 
herrschen. Jünger teilt die politischen Ent-
wicklungen und ihre Auswirkungen auf die 
Juden in mehrere Phasen ein.
In der ersten Phase der Judenverfolgung 
gibt es die Entrechtung. Jetzt ist eine or-
dentliche Emigration noch möglich. Aller-
dings wird sie größtenteils von politisch 
Verfolgten, Juden wie Nichtjuden, wahrge-
nommen. Es sind hauptsächlich jüdi sche 
Intellektuelle, die gehen. Nach dem 30. Ja-
nuar 1933 geht Joseph Roth nach Paris, 
und Albert Einstein bleibt dort, wo er ist, in 
den USA. 1933 verlassen un gefähr 37.000 
Juden Deutschland, zwischen 1934 und 
1938 beläuft sich die Zahl der Auswanderer 
auf 20.000 bis 25.000 jährlich. Es zieht sie 
vor allem nach Europa: Prag, Genf, Paris 
und London heißen ihre bevorzugten Ziele. 
Fast alle glauben an ihre baldige Heimkehr 

Emigrationspläne
nach Deutschland. Ansonsten wird in jüdi-
schen Kreisen beschwichtigt: Ruhe bewah-
ren und abwarten.
In der zweiten Phase bis 1935 entwickelt 
sich eine neue jüdische Solidarität, jüdi-
sche Organisationen bleiben erhalten, es 
geht die Illusion um: Jüdisches Leben 
geht weiter, wenn auch getrennt von 
deutschem Leben. Bis zum Sommer 1934 
hofft man noch immer auf ein Scheitern 
des Nationalsozialismus. Führende Ver-
treter in jüdischen Organisationen lassen 
keine Aufforderung zur Auswanderung 
ergehen. Die liberalen Juden, die die 
Mehrheit in Deutschland darstellen, den-

ken nicht einmal an Emigration. Zwar 
macht man ausgiebig Urlaub im Ausland, 
sogar in Palästina, aber man kommt zu-
rück nach Deutschland. 
In einer dritten Phase nehmen die Verfol-
gungen weiter zu: Vorträge und Versamm-
lungen werden überwacht, die Freiheit  
der jüdischen Presse zusehends einge-
schränkt. Mitte Juli 1935 gibt es Gewalt 
gegen Juden auf dem Kurfürstendamm 
und anderswo. Jüdische Organisationen 
empfehlen größte Zurückhaltung, bloß 
nicht provozieren. Die berüchtigten Nürn-
berger Gesetze werden in jüdischen Krei-
sen oft nur als „Hausangestellten gesetz“ 
wahrgenommen. Schlimmer wird es, als 
später genau definiert wird, wer Jude ist.
Am 10. April 1937 wird die Loge Bnej-
Brith aufgelöst. Das bedeutet das Ende der 
innerjüdischen Autonomie. Es weht ein 
merklich schärferer Wind. Jetzt wird die 
Möglichkeit einer Auswanderung disku-
tiert. Aber jede Debatte über eine kollek-
tive Auswanderung scheitert schon in ihren 
Ansätzen. Erst mit dem „Anschluss“ Öster-
reichs und dem Novemberpogrom 1938 
wird aus der Emigration eine Flucht.
Noch immer sind die Gründe für den zö-
gerlichen Aufbruch aus Deutschland oder 
das Bleiben bis zum bitteren Ende heftig 
umstritten. David Jüngers Buch bietet 
dazu reichlich Stoff zum Nachdenken 
und stellt jeden vor die Frage: Was hätte 
ich damals getan?                 Miriam Magall  

David Jünger, Jahre der Ungewissheit, Emigra-
tionspläne deutscher Juden 1933 –1938, 440 S., 
Verlag Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 2016.
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In diesem Jahr begeht die Gesellschaft 
zur Förderung jüdischer Kultur und Tra-
dition e.V., gegründet von Dr. Simon 
Snopkowski seligen Andenkens, dem ehe-
maligen, langjährigen Präsidenten des 
Landesverbands der Israelitischen Kultus-
gemeinden in Bayern, ihr 35-jähriges 
 Jubiläum. Die alljährlich stattfindenden 
und von der Gesellschaft organisierten 
Jüdischen Kulturtage München, die sich 
zu einem festen Bestandteil des Münch-
ner Kulturlebens entwickelt haben, bli-
cken auf ihr 30-jähriges Bestehen zurück. 
Auch in diesem Jubiläumsjahr wird ein 
vielfältiges Programm mit Konzerten, 
 Filmen, Diskussionen und Literatur gebo-
ten, das den enormen Facettenreichtum 
jüdischer Kultur widerspiegelt und dies-
mal einen besonderen Schwerpunkt auf 
die weiblichen Lebenswelten setzt.

Eröffnen wird das virtuose London Klez-
mer Quartet, das mit rein weiblicher Be-

35 Jahre Gesellschaft
zur Förderung jüdischer Kultur und Tradition 

30. Jüdische Kulturtage München                                                                  
13.–22. November 2016 im Gasteig

Ein Meilenstein jüdischer Kulturpräsenz

setzung Frauenpower in die Klezmer-
szene bringt (13.11.). Das Quartett feiert 
meisterhaft die Volksmusik des jüdischen 
Osteuropas und kombiniert traditionelle 
und neue Melodien mit einfallsreichen 
Arrangements. Mit ihrer einzigartigen, 
kraftvollen Stimme präsentiert Sängerin 
Indra Buraczewska Lieder von Liebe und 
Sehnsucht.

Besonders spannend verspricht eine Po-
diumsdiskussion zum Thema „Zwischen 
Tradition und Emanzipation. Frauen in 
den abrahamitischen Religionen heu-
te“ mit prominenter Besetzung zu wer-
den (17.11.). Die Stellung der Frau in ver-
schiedenen gesellschaftlichen Bereichen 
wird seit Jahrzehnten diskutiert, denn 
Religionen sind allesamt in männlich 
 dominierten Gesellschaften entstanden. 
Aber sind die großen monotheistischen 
Religionen, das Judentum, das Christen-
tum und der Islam, denn auch heutzutage 

noch „Männerreligionen“? Gibt es weiter-
hin noch geschlechtertrennende Normen 
oder können Frauen mittlerweile bei-
spielsweise gleichberechtigt religiöse Äm-
ter ausüben? Mitveranstalter: BayernFo-
rum der Friedrich-Ebert-Stiftung.

Erstmals in München wird das Buch „Ver-
steckt unter der Erde“ in Anwesenheit 
der israelischen Autorin Dina Dor-Kasten 
vorgestellt, das nach jahrelangen Bemü-
hungen der Herausgeberin Ruth Snopkow-
ski dieses Jahr im renommierten Metro-
pol-Verlag erschienen ist (16.11.). Das 
Buch schildert die unfassbare Geschichte 
einer jüdischen Familie, die nach der 
Flucht aus dem Ghetto länger als zwei Jah-
re in einer Höhle in den ukrainischen Wäl-
dern die nationalsozialistische Verfolgung 
überlebte. Dina Dor-Kasten hat die Ge-
schichte nach Erzählungen ihrer Mutter 
Lina-Liba Kasten aufgeschrieben. Sie 
selbst war damals ein Kleinkind. Ihre 
Schwester wurde in der Höhle geboren 
und lebt heute in München. Am Rande der 
dramatischen Geschichte erhält der Leser 
historische Einblicke in die be sondere Ge-
schichte der Schoa in der  Ukraine. Mitver-
anstalter: Münchner Bücherschau und 
„Gegen Vergessen – Für Demokratie e.V“.London Klezmer Quartet (13. 11.)
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Ebenfalls dem Gedenken ist das Konzert 
„Musik des stillen Widerstands“ gewid-
met. Die Prager Sopranistin Irena Trou-
pová und der Pianist Jan Dusek präsen-
tieren musikalische Kleinodien des in 
Auschwitz ermordeten Komponisten Vik-
tor Ullmann, ergänzt durch Werke sei-
ner Zeit- und Schicksalsgenossen Erwin 
Schulhoff und Pavel Haas (14.11.). Mit-
veranstalter: Tschechisches Zentrum 
München und Haus des Deutschen Os-
tens.

In die Gegenwart führt der Dokumentar-
film „Recognition (Hakara)“ von Sha-
ron Ryba-Kahn, der die vielfältigen 
weiblichen Identitäten in Israel zeigt 
(20.11.). Ein intimes Porträt von unter-
schiedlichen Frauen in einem Land, das 
von Konflikten durchzogen ist. Auf ihrer 
persönlichen Reise trifft die Filmemache-
rin auf drei junge Frauen und lernt ihre 
Geschichten, Träume und Konflikte ken-
nen: Noga möchte in die beste Einheit  
der israelischen Armee aufgenommen 
werden, die religiöse Moran ist als 
Sozialarbeiterin in Sderot tätig. Und die 
junge Araberin Hanadi lebt in einer klei-
nen israelischen Stadt, in der wie in 
 Sderot die Gefahr von Raketeneinschlä-
gen allgegenwärtig ist. Der im August auf 
dem Fünf Seen Festival vorgestellte Do-
kumentarfilm hat am 20.11. München-
Premiere. Die Autorin Sharon Ryba-Kahn 
wird anwesend sein.

Eine Wiederbegegnung gibt es mit der 
 israelischen Sängerin Talya Solan und 
ihrem Yamma Ensemble, die mit ihrer 
facettenreichen, warmen und ausdrucks-
starken Stimme schon im Jahr 2013 das 
Münchner Publikum im Gasteig zu Bei-
fallsovationen hinriss (15.11.). Das Yam-
ma Ensemble vereint mit großem künst-
lerischen Einfühlungsvermögen die Mu-
sik der jüdischen Diaspora – Yemen, se-

phardische und chassidische Musik mit 
den faszinierenden Formen und Rhyth-
men, die sich über die Generationen jüdi-
scher Traditionen erhalten haben.  

Als weiteres Highlight wird das David 
Orlowsky Trio erwartet, das aus der zeit-
genössischen Klezmer-Szene nicht mehr 
wegzudenken ist und bereits mit dem 
prestigeträchtigen Musikpreis Echo-Klas-
sik ausgezeichnet wurde (19.11). Das Da-
vid Orlowsky Trio hat sich als Erneuerer 
des Klezmer weltweit einen Namen ge-
macht. Die Musiker haben die Klänge 
verfeinert, weiterentwickelt und so eine 
ganz eigene Version dieser lebensbeja-
henden Musik geschaffen. Mit seinem 
neuen Programm „Klezmer Kings“ wid-
met sich das Trio nun erstmals den 
 Klas sikern Naftule Brandwein und Dave 
Tarras.

Zum fulminanten Abschluss im Gasteig 
nimmt Deborah Gzesh ihr Publikum   
mit auf eine Achterbahnfahrt zwischen 
 Wehmut und augenzwinkernder Ironie 
(20.11.). Die Sängerin und Komödiantin 
aus Wien bietet dem Publikum mit ihrer 
„Scheiny’s All Star Yiddish Revue“ ein 
unterhaltsames Repertoire aus traditio-
nellen jiddischen Liedern, einer Prise mo-
dernem Klezmer, jüdischem Swing aus 
den 40ern, 50ern und 60ern und nicht 
zuletzt Melodien aus dem „Borsht Belt“.

Das Festival startet in die zweite Woche 
mit der München-Premiere des neuen 
 Dokumentarfilms „Wir sind Juden aus 
Breslau“ (21.11.). 15 noch lebende jüdi-
sche Zeitzeugen erinnern sich an vergan-
gene jüdische Lebenswelten und ihre 
 Jugend in Breslau, der diesjährigen Euro-
päischen Kulturhauptstadt. Unter ande-
rem mit Anita Lasker-Wallfisch, Renate 
Lasker-Harpprecht, Walter Laqueur, Fritz 
Stern, Abraham Ascher und Wolfgang 
Nossen.

Wie jedes Jahr findet traditionell auch 
eine Veranstaltung im Jüdischen Museum 
statt, die die Jüdischen Kulturtage 
beschließt. Begleitend zur Ausstellung 
„Bier ist der Wein dieses Landes. Jüdische 
Braugeschichten“ wird die Historikerin 
und Autorin Dr. Elisabeth Fuchshuber-
Weiß in ihrem Vortrag „Vom Ornament 
zum Staatssymbol“ über die spannende 
Geschichte des Davidsterns erzählen 
(22.11.). 

Programmübersicht und Karten siehe 
Umschlagrückseite.David Orlowsky Trio (19. 11.)

Talya Solan und ihr Yamma Ensemble (15. 11.)
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RUS SI SC H E  BE I T R ÄGE

Император Генрих II и евреи в Риме, 1312 год 

RUSSISCHE BEITRÄGE (Redaktion Vladislav Zeev Slepoy)
 
Апология предрассудка, или Сумасшедший дедушка
Вот что рассказал мне знакомый, человек лет 70, про-
живающий в одной из общин Германии: «Около 1958 года к 
нам должен был приехать на какое-то время дедушка из Н-ка. 
Дело в том, что дом, в котором он жил, сгорел, и он искал 
место, где бы мог на какое-то время остановиться. Незадолго 
до его приезда мама провела со мной беседу по поводу 
скорого приезда её отца. Мне было 12 лет, и так случилось, 
что я этого дедушки совсем не помнил, так как он давно у нас 
не был. Мама предупредила меня, что человек он, как она 
выразилась, “не совсем нормальный”, а потому мне не следует 
ничему удивляться, и уж конечно не нужно ни с кем 
обсуждать его странности. Тем более, что дедушка всё равно 
скоро уедет назад в Н-к. Через некоторое время дедушка 
приехал с баулом и тесёмкой книг и поселился в моей 
комнате, а я сам был переселён в чулан. На первый взгляд, это 
был вполне обыкновенный дедушка – морщинистый и 
бородатый. Приехав, он обнял меня и подарил яблоко. Но со 
временем я стал замечать, что он действительно слегка 
помешан. Например, он никогда не ел то, что готовила мама, и 
не пользовался нашей по-
судой. Он варил что-то сам 
себе в кастрюле, которую 
привёз с собой. Я тайком 
спросил у мамы, почему он 
так себя ведёт, на что она 
мне сказала, чуть подумав: 
“Он боится, что мы его 
отравим. Я же предупреж-
дала, что он немного не в 
себе”. Но этим его сума-
сшедшие выходки не огра-
ничились. Иногда, напри-
мер, он не тушил свет в 
своей комнате всю ночь и 
весь следующий день, хотя 
было совершенно светло. 
А как-то утром, когда я 
зачем-то заглянул в свою 
комнату, то увидел совсем 
странное: дедушка, наки-
нув на голову простыню, 
накручивал на руку чёр-
ный шнурок, бормоча что-
то себе под нос». 
Интересно в этой исто-
рии даже не то, что «странности» дедушки были выданы ро-
дителями моего знакомого за своего рода безумие – в конце 
концов, вполне понятно, почему в 1958 году родители не 
хотели объяснять ребёнку истинные причины дедушкиных 
выходок, – а то, что этот знакомый так и остался на 
протяжении более чем пятидесяти лет в убеждении, что стран-
ные поступки дедушки объяснялись его ненормальностью. 
Лишь оказавшись в Германии и став регулярно появляться в 
синагоге, мой собеседник вдруг вспомнил давнюю историю и 
как-то задумался о том, таким ли уж сумасшедшим был 
дедушка. А я вдруг понял, что со стороны многие еврейские 
обычаи, действительно, могут показаться «ненормальными»: 
ограничения в пище, осложняющие жизнь, субботние запреты 
– чего стоит встраивание ключа в пояс, чтобы можно было его 
нести по улице! –, забавные ритуалы и прочие глупости. И 
даже более того: я знаю достаточно людей, которые, даже 
отдавая себе отчёт в том, что таковы предписания религии, 
тем не менее, убеждены в том, что «нормальный» человек 
всего этого делать не станет.  Что возразишь на это? 
Тут есть три возможных пути аргументации. Первый, самый 
простой, сводится к фразе «Верю, и всё тут!». На это, 
действительно, возразить нечего: Если человек во что-то 

верит, если он убеждён, что так он поступает правильно, то 
ничего не попишешь. 
Второй путь заключается в ответном нападении: «А не смеш-
ными ли и ненормальными кажутся нам многие обычаи дру-
гих народов?» Действительно, со стороны многие совершенно 
обычные и общепринятые формы поведения для человека 
другой культуры могут показаться глупыми и бессмыслен-
ными. Уже более тысячи лет назад на вопрос «Как можно 
верить в исход евреев из Египта, ведь эта вера основана 
только на ничем не проверенном предании?!» еврейский 
философ Саадия (Х век, Вавилония) возражал: «А на чём 
основана наша вера в то, что те люди, которые говорят, что 
они наши родители, действительно таковыми являются? Не на 
“предании” ли? Если бы мы не верили в слово, то вся наша 
обыденная жизнь не могла бы быть такой, какая она есть! 
Ведь даже отдельные случаи обмана не способны нарушить 
эту веру, ибо даже если и можно обмануть отдельного челове-
ка, то как это сделать с целым народом?» Таким образом, весь 
вопрос переносится из плоскости веры в плоскость доверия. 

Это сам по себе интерес-
ный аргумент, который 
достоин более подробно-
го рассмотрения… Но 
есть ещё и третий путь. 
Мы привыкли с отторже-
нием относиться к любо-
му предвзятому мнению 
о чём-либо, считая такое 
мнение предрассудком, 
недостойным «современ-
ного» человека. Но не 
надо быть Декартом, 
чтобы понять, что любое 
знание есть предрассу-
док, и не надо быть Хай-
деггером, чтобы прийти 
к выводу: Нельзя соста-
влять мнение о предмете 
без предварительной ин-
туитивной оценки этого 
предмета. Иными сло-
вами, сама попытка быть 
«объективным», оценить 
предмет sine ira et studio 
(«без гнева и прис-

трастия»), уже заключает в себе отказ от объективности. 
Поэтому зачастую «объективный» взгляд на религию несёт в 
себе зерно предвзятости.  
И хорошо, если бы здесь речь шла лишь об объективности! 
Зачастую отношение самих евреев к самим себе не только не 
«объективно» но и откровенно предвзято. С какой-то подо-
зрительной легкостью мы принимаем чужие суждения о самих 
себе, считая их «объективными». Вот несколько примеров 
того, как знание, основанное на предрассудке и враждебности, 
становится частью общего сознания и воспринимается как 
своё собственное. 
Как известно, в Европе между 1347 и 1353 годом бушевала 
страшнейшая эпидемия чумы, «чёрная смерть», выкосившая 
треть населения тогдашней Европы. Источник чумы находил-
ся, по всей видимости, в Китае, откуда через Красное море 
попал на Ближний Восток, в Северную Африку и Европу. Но 
среди современников распространился слух о том, что вино-
ваты во всём евреи, которые, дескать, отравляют колодцы. 
Несмотря на явную абсурдность обвинения, оно привело к 
страшнейшим погромам, прокатившимся по Франции и Гер-
мании. В этом контексте мне неоднократно приходилось чи-
тать в еврейских источниках и слышать от евреев, что сами 



Jüdisches Leben in Bayern · Nr. 130/2016  57

евреи страдали от чумы меньше, чем окружающие их народы. 
Причина лежала, якобы, в том, что евреи омывают (читай: 
моют) руки перед едой. При этом утверждающие это почему-
то не задавались вопросом, как троекратное ополаскивание 
холодной и вряд ли очень чистой водой (другой не было) 
кистей рук может предотвратить инфекцию, переносимую, в 
основном, насекомыми, грызунами и воздушно-капельным 
путём. Особенное удивление этих людей вызывало замечание, 
что, говоря о том, что омовение рук спасало евреев от чумы, 
они повторяют типичную антисемитскую выдумку, и что нет 
никаких данных о том, что евреи страдали от чумы меньше, 
чем все остальные. 
Многие евреи убеждены, что могут «по носу» определить 
другого еврея. Они живут  с твёрдым представлением о 
«типично» еврейской внешности – чёрные волосы, глаза 
навыкате, кривой длинный нос – а тот факт, что многие евреи, 
а иногда и они сами, выглядят совершенно иначе, нисколько 
не мешает их представлениям о «типично еврейской внеш-
ности». Стоит ли говорить о том, что «типично еврейское 
лицо» является на самом деле той же средневековой анти-
семитской выдумкой, которую растиражировали сначала ил-
люстраторы древних рукописей, а затем антисемитские ка-
рикатуры вплоть до «Штюрмера» и идеолога нацизма Аль-
фреда Розенберга (к слову о «типично еврейских фамилиях»), 
повешенного в Нюрнберге? А чего стоят никакого отношения 
к иудаизму не имеющие вычисления процента еврейской 
крови, – «половинка», «четвертинка», – от которых 
попахивает концепцией limpieza de sangre («чистота крови») 
испанской Инквизиции и нацистским «Blutschutzgesetz»  («за-
конами о защите арийской крови»)?! 
Другое, забавное в своей наивности, но оттого не менее 
абсурдное убеждение состоит в том, что за любым великим 
изобретением, литературным или музыкальном произве-
дением, обязательно кроется что-то еврейское. Существует 
мнение, что в жилах любого гения, пусть даже махрового 
антисемита, течёт еврейская кровь. Нужно ли говорить, что за 
этими поисками стоит несколько модифицированная вера во 
всемирный еврейский заговор? Еще в XVII веке раввин р. 
Иосиф Ган из немецкого Нердлингена писал, что не следует 
петь еврейские песни на церковные мелодии и что нельзя 
оправдывать использование этих мелодий тем, что «из-
начально они якобы были украдены у евреев». 
Таких заблуждений, которые перекочевали в еврейское само-
сознание от антисемитов, чрезвычайно много, и они тем более 
популярны, что кажутся чем-то объективным. 
То, что евреи привыкли смотреть на себя со стороны, быть по 
отношению к самим себе особенно объективными, нет ничего 
удивительного. Не удивительно и то, что эта объективность с 
лёгкостью переходит в предвзятость. Многим знаком образ 
еврейского учителя, который с особенной строгостью ставит 
оценку своему еврейскому ученику, боясь быть заподоз-
ренным в скрытых симпатиях. Тяжело жить в обществе и быть 
свободным от общества. Тяжело глядеть на свой народ чужим 
взглядом и не начать считать этот взгляд своим. Иегуда Лёб, 
знаменитый «Магараль из Праги» (ок. 1512-1609, тот самый, 
который по легенде создал «голема»), однажды заметил с 
поразительной простотой и точностью, что в тех землях, где 
неевреи склонны к обману и воровству, к тому же склонны и 
евреи, а там, где неевреи, наоборот, более культурны и 
порядочны, евреи отличаются тем же. 
Но здесь следует провести тонкую линию, которая столь 
необходима для того, чтобы понять, что кроется за тем, что 
приехавший из Н-ка дедушка и по прошествии многих лет 
продолжает казаться сумасшедшим. За этим стоит всё та же 
хвалёная «объективность», которая всегда заставляет человека 
смотреть на всё, даже на себя самого, «со стороны». Отсюда 
проистекает то коренное непонимание закона Торы, который 
однозначно запрещает давать деньги в рост другому еврею и 
столь же однозначно позволяет брать процент с нееврея (Втор. 
23,20-21). В этом законе многие видят признаки шовинизма и 

национализма. В то же время, если нам расскажут, как один 
человек одолжил деньги под процент своему брату или сестре, 
или даже дяде, нам это покажется верхом аморального 
поведения. Как можно, чтобы брат брату, сын отцу или отец 
дочери давал деньги в рост, а в случае неуплаты обращался в 
суд?! Отношения внутри семьи строятся на иных принципах, 
нежели отношения с чужими людьми. Но ничего другого Тора 
он нас и не требует. Она исходит из того, что в повседневном 
мире нормальным является то, что ссуду возвращают с 
процентами, и, позволяя брать этот процент с чужих, она лишь 
констатирует это. Отношения же с близкими людьми должны 
строиться именно не на «нормальных» принципах, а на тех, 
которые приняты за основу взаимоотношений в семье. Есть ли 
здесь нечто, что может показаться «шовинизмом»? 
Безусловно. Есть ли в этом «двойные стандарты»? Есть. Но 
это ровно те «двойные стандарты», которые являются основой 
любой семьи, и которое признает весь цивилизованный мир, 
позволяя человеку не давать в суде показаний против близ-
кого. Однако, строго оговаривая те случаи, когда мы должны 
уменьшить, затушевать меру «объективности» по отношению 
к собственным «братьям», иудаизм сужает круг этой «поз-
волительной» предвзятости до строго определённых пределов 
– во всех прочих случаях, особенно тех, когда предвзятость 
может привести к ненависти, от нас требуется особенная 
корректность. Так, обман нееврея или воровство у него не 
только запрещены, но считаются более строгим нарушением, 
чем тот же самый проступок по отношению к еврею, ибо он 
может вызвать ненависть ко всему народу. «Не притесняй 
чужеземца, ибо чужеземцем был ты в земле Египетской», 
многократно повторяет Тора. Противоречия здесь никакого 
нет – расположение к членам своей семьи никак не означает 
презрения к другим семьям. 
Именно здесь кроется третий возможный ответ на вопрос, с 
которого мы начали: как можно смириться со всем тем в 
еврейской вере, что нам кажется странным, непонятным и 
«ненормальным»? В первую очередь стоит попробовать 
признать все эти странности чем-то своим, чем-то, о чём не 
стоит судить по «общечеловеческим», а то и по ещё более 
строгим меркам «объективности». Иногда это бывает доволь-
но сложно. Когда в начале прошлого века в западной Европе 
оказалось огромное количество евреев-эмигрантов из Рос-
сийской империи, бежавших от погромов и нищеты, немецкие 
евреи нередко глядели на этих странных людей, говоривших 
на странном жаргоне, не вкусивших плодов еврейской 
культуры, со смесью жалости и презрения. Вид этих «ди-
карей» грозил в одночасье разрушить то представление о 
«немцах моисеева вероисповедания», над которым немецкие 
евреи так кропотливо трудились уже сто лет. Были созданы 
целые благотворительные организации, цель которых состоя-
ла в том, что бы отправить этих неприглядных «Ostjuden» 
третьим классом поскорее в «ди голдене мединэ», «золотую 
страну» – Америку. Далеко не все были способны на то, чтобы 
разглядеть в этих неопрятных, странных людях своих братьев. 
И это не удивительно, ведь с «объективной» точки зрения эти 
люди были именно таковы. Какого усилия требовало развитие 
внутреннего расположения и эмпатии по отношению к ним! 
Куда как просто, стоя на позиции просвещения, с лёгким 
презрением взирать на бородатых людей в чёрных лапсер-
даках; куда как просто, живя в глубоко религиозной среде, с 
плохо скрываемым высокомерием глядеть на всех, кто живёт 
даже немного иначе. И уж совсем несложно считать свой 
взгляд единственно возможным, объективным, правильным. 
Труднее отказаться от этой «объективности» и найти в себе ту 
меру предвзятости, которая бы позволила обнаружить что-то 
общее у всех этих разных людей. Чужие клише, которые 
можно так дёшево купить и с такой выгодой перепродать, 
выдав за «общее мнение», для этого не годятся. 
 

 
Владислав Зеев Слепой 
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Сцена из спектакля «Диббук» в главной роли Хана Ровина, цадик – Нахум Цемах 

История 
ТЕАТР «ГАБИМА» 
 

 
Всякое здание начинается с первого камня, заложенного 
порой знаменитой, но чаще безвестной рукой. Национальный 
театр государства Израиль "Габима" (от ивритского «бима» – 
сцена), которому в нынешнем коду исполнилось 107 лет, 
помнит людей, стоявших у истоков – Наума Лазаревича 
Цемаха – учителя древнееврейского языка родом из Польши, 
Менахема Гнесина, ученика Станиславского, актрису Хану 
Ровину и многих других, прошедших сквозь испытания к 
главной цели – театру, который будет играть только и 
исключительно на иврите. 
 
Первые шаги 
 
В 28 мая 1909 года в Белостоке в рамках открытия бело-
стокской секции «Общества любителей еврейского языка» 
впервые в России представили спектакль на иврите. Это была 
пьеса «Школа мужей» по Мольеру – спектакль  созданного 
Наумом Цемахом «Еврейского любительского артистического 
кружка». Вскоре после этого события Цемах переименовал 
артистический кружок в «Передвижной театр "Габима"», 
первой пьесой которого стал спектакль «Слушай, Израиль!» 
Осипа Дымова (Иосифа 
Перельмана). Затем 
Цемах переформировал 
любительский театр 
«Габима» в профес-
сиональный и в 1914 
году повёз его в Вену 
на 11 Сионистский 
конгресс, центральным 
пунктом которого стала 
резолюция о том, что 
каждый участник 
конгресса должен 
«сделать план пере-
селения в Палестину 
частью своей жизнен-
ной программы». Там 
театр Наума Цемаха, 
хотя и получил хоро-
шие рецензии, не до-
бился главного – 
финансовой под-
держки. После Сио-
нистского Конгресса Цемах отправился в Варшаву, где 
познакомился с Менахемом Гнесиным, тоже мечтавшем о 
еврейском театре. Гнесин имел опыт в работе в еврейском 
театре – в 1905 году он служил на подмостках Яффо, 
Иерусалима и других городов в Эрец-Исраель, а в 1912 году 
создал там вместе с Хаимом Харари театральную студию 
(«Ха-лахака ха-драматит ха-иврит» – «Ивритская 
драматическая труппа»). Сотрудничество Цемаха и Гнесина 
было плодотворным и длительным. 
 
Учителя и ученики 
 
«Габима» давала спектакли в Варшаве, Белостоке, Москве... 
Главный раввин Москвы Я. Мазе и писатель Х. Златопольский 
помогли Цемаху в хождении по инстанциям. Еврейская 
драматическая студия «Габима» была официально зарегистри-
рована в 1916 году. А в 1917 году труппа распалась, нужно 
было срочно искать актёров, говорящих на иврите. А где их 
было взять? Набор в театр учитывал не уровень драма-
тического таланта, пока было не до него, а знание древне-
еврейского языка. Первыми актёрами «Габимы» стали жители 
еврейских местечек. Цемах обратился за помощью к зна-
менитому Станиславскому, который оказал огромную помощь 
в становлении еврейского театра. Именно он сформулировал 

главный принцип еврейского театра: «Еврейская сцена по 
самому характеру своего возникновения должна унаследовать 
традицию трагическую, питаемую из источников Книги 
творения...». Руководить театром Константин Сергеевич Ста-
ниславский попросил своего друга Евгения Вахтангова и вы-
делил «Габиме» студию в своём театре МХТ. Наркому по 
делам национальностей Иосифу Сталину идея еврейского 
театра тоже понравилась. Учить актёров-габимовцев вызва-
лись профессионалы: Вахтангов, Таиров, Завадский, Рейн-
хард, Гранах, Волконский... Вахтангов был потрясён своими 
учениками, их отдачей, работоспособностью, готовностью 
следовать за наставниками. Это оказались, по его словам, 
«гениальные любители»: их вера в учителей и преданность 
делу в сочетании с талантом учителей сотворили чудо: 
«Габима», в которой актёрствовали бывшие Тевье-молочники, 
Йоси-сапожники, другая местечковая беднота, вышла на 
высокий уровень театрального мастерства. 
 
Хана Ровина 
 
Звездой «Габимы» и одним из её основателей стала Хана Ро-

вина. Хана родилась в 
семье хасидов в 1889 
году, училась в рефор-
мированном хедере и с 
детства проявляла арти-
стические наклонности. 
Талант к пению она 
унаследовала от своего 
отца-лесника, Давида 
Рубина. После школы 
Хана уехала в Екате-
ринослав, где работала 
гувернанткой в богатых 
семьях, а вскоре стала 
учиться на воспита-
тельницу детского сада 
– там-то и нашёл её 
Наум Цемах, который 
метался в поисках актё-
ров. А сама Хана, 
получив отличные 
оценки на воспитател-
ьских экзаменах, зару-

чилась рекомендациями авторитетных актёров и с радостью 
пошла на сцену, о которой она всю жизнь втайне мечтала. 
Одной из нашумевших её ролей стала роль Миссии в «Вечном 
Жиде» Давида Пинского. Об этой роли исследователь 
еврейского театра Мендель Коханский написал: «... в 
спектакле было мгновение, принадлежащее к великим 
мгновениям еврейского театра... Слышавшие этот вопль много 
лет спустя помнили дрожь в спине, рожденную плачем Ханы, 
будто предвещавшим ужасы Катастрофы». В 1922 г. в 
спектакле Вахтангова «Диббук» по пьесе С. Ан-ского 
(псевдоним Шломо Раппопорта) в переводе на иврит Бялика, в 
постановке Вахтангова, актриса сыграла роль одержимой 
«дибукком», да так, что капризная и почти всегда недовольная 
московская театральная публика пришла в восторг и трепет. 
Собственно, «диббук», на иврите означающий «приле-
пившийся» – это злой дух из еврейского фольклора, упоми-
наемый в Каббале. Во время изгнания диббука цадик и десять 
евреев из общины трубят в щофар и читают молитвы. Тема 
«дибукка» появилась в литературе начиная с 1560 года, и 
москвичей 1922 года заинтересовала необычайно. Любивший 
мистику Михаил Булгаков тоже был на премьере (он как раз 
переехал в Москву). Он делает заметки и через пару лет 
приступит к роману про дьявольские сущности. Впрочем, и во 
всём мире «Диббук» был принят на ура, и в Израиле он не 
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сходил со сцены до шестидесятых годов. В тридцатых Хана 
блистала уже на тель-авивской сцене «Габимы», в те годы к 
ней пришло мировое признание. Во время Второй мировой 
войны бесстрашная актриса выступала для солдат в Европе и 
Египте. В 1975 году бывшей еврейской воспитательнице был 
присвоен титул почётного доктора философии Тель-Авивско-
го университета, Хана была удостоена Государственной 
премии Израиля.  
 
Эрец-Исраель 
 
«Габима» проработала в Москве с 1918 до 1926 год, а затем 
отправилась на гастроли по Европе. В том же году она повезла 
свои спектакли в США, откуда решила не возвращаться: по 
мнению большинства труппы, будущего у «Габимы» в 
Советской России не было несмотря на поддержку Сталина, а 
последующая расправа с Соломоном Михоэлсом и разгром 
Московского государственного еврейского театра ещё раз 
доказали, что любви тирана следует сторониться. Евгений 
Вахтангов писал о настроениях своих подопечных актёров в 
1919 году так: «Габима не мыслит своей деятельности иначе 
как в полном единении со своим народом на его исторической 
родине, в Палестине...» Итак, Московский Театр «Габима» 
перестал им быть, труппа взбунтовалась против не желающего 
переезжать в Эрец-Исраэль Наума Цемаха. В 1927 году 
большинство актёров вернулись из Америки в Европу и 
оттуда переехали в Палестину, а основатель «Габимы» Цемах 
навсегда остался в США. Но и Цемах всё же переехал в Эрец – 
не сам, но его имя. В Тель-Авиве есть улица Нахума Цемаха. 
Деятельность в Эрец-Исраель «Габима» начала со спектакля 
«Золотоискатели» по Шолом-Алейхему. Во время Второй 
мировой войны театр ставил пьесы на военную тему – 
«Русские люди» Константина Симонова, «Не умру, потому 
что буду жить» Давида Бергельсона. Войны, в которых шла 
борьба за жизнь евреев, не проходили мимо репертуара 
«Габимы» – спектакль Игаля Мосинзона «В степях Негева» 
рассказывает о Войне за Независимость, в Первую Ливанскую 

на сцену выпустили пьесу «с тонким намёком» – еврипидов-
ских «Троянок» – про троянских женщин, захваченных в 
неволю греками. Собственное здание «Габима» получила в 
Тель-Авиве 1946 году. На её сцене работали разные режис-

сёры, в том 
числе Юрий 
Любимов, ли-
шённый в 1987 
году советского 

гражданства. 
«Габима» стала 
первым изра-
ильским теат-
ром, приехав-
шим на гас-
троли в Россию. 
Сейчас в «Габи-
му» может 
прийти каждый, 
кто приедет в 
Тель-Авив и ку-
пит билет. И 
даже иврита 
знать не обя-
зательно: титры 
идут, как пра-
вило, на анг-
лийском и рус-
ском. Но язык, 
на котором иг-
рают актёры, 

один-единственный: тот же, что и 107 лет назад – 
древнееврейский. 

 
 
 

Абрам Комар 
 
Воспоминания 
Максим Горький о театре «Габима» 
 
Ярким  доказательством  всепобеждающей  силы  таланта  
является  театр «Габима». Это – маленький театрик,  скрытый  
в  одном  из запутанных  переулков Москвы. Зал  его вмещает  
не более двухсот зрителей. Стены зала обиты серой тканью, из 
которой шьют мешки, и эта грубая ткань придает театру коло-
рит внушительной серьезности, суровой простоты. Маленькое 
дело стоило величайшего труда, огромного напряжения ду-
ховных сил. Его создали молодые евреи под руководством 
талантливого артиста Цемаха и почти гениального режиссера 
Вахтангова, ныне человека смертельно больного от непосиль-
ной работы, – его приносили на репетиции в санитарных но-
силках. (Только что  узнал:  Вахтангов  уже  скончался.) Это  
замечательное дело создавалось в  голоде, холоде, в непре-
рывной  борьбе за право  говорить  на языке  Торы,  на языке 
гениального  Бялика.  Все артисты «Габима» – юноши и де-
вушки, которым приходится зарабатывать кусок хлеба изну-
ряющим трудом. Но, проработав  день в различных  учрежде-
ниях, в суете, притупляющей ум и душу, эти  люди, религиоз-
но влюбленные  в  свой  звучный  древний  язык,  в  свое тра-
гическое искусство, собирались на репетиции и до поздней 
ночи разучивали пьесы с упорством и самозабвением верую-
щих в чудесную силу красивого слова. Я знаю, какие трудно-
сти, какие сопротивления  приходилось преодолевать этим 
людям, сколько ими затрачено энергии  на борьбу с глупо-
стью, завистью, злобой, но – я не стану рассказывать о страда-
ниях там, где можно говорить о великой  победе духа. Мы  
слишком  много говорим  о  дурном, и это только укрепляет  

его в нашей жизни. Не пора ли нам учиться  презирать  наши 
страдания? 
Я трижды видел в этом театре одноактную пьесу Пинского 
«Агасфер»,  или «Наби»,  и был  на  репетиции  пьесы Анского  
«Гадибук».  Роль  героя пьесы Пинского играл прекрасный 
артист Цемах, он дал потрясающий образ пророка эпохи раз-
рушения Иерусалима Титом. Он играл с нечеловеческой  
силой и убедительностью. Не понимая языка, наслаждаясь  
только его  силой  и звучностью, я чувствовал все муки проро-
ка, чьи слова не доходят до  сердца народа, страстно любимо-
го им, чувствовал  все  великое отчаяние чуткого сердца. 
Но не только игрою Цемаха и на редкость талантливого арти-
ста Варди, не силою самой пьесы определялось впечатление,  
глубоко волнующее душу, – нет, это впечатление вызывала 
гармония исполнения, музыкальная  стройность  игры всех 
артистов и каждого из них. ...  У артистов «Габима" есть – мне 
кажется – сильное преимущество пред Художественным теат-
ром его лучшей поры, – у них не меньше искусства, но – 
больше страсти, экстаза. Театр для них – богослужебное дело, 
и это сразу чувствуешь. Все слова, жесты,  мимика – глубоко  
гармоничны, и во всем горит та мудрая правда, которую рож-
дает только искусство, только талант. Страшно много труда  
вложено в этот маленький театр и – создалось еще одно  вели-
колепное доказательство волшебной силы искусства, талант-
ливости еврейского народа. 
«Габима» – театр,  которым  могут  гордиться  евреи.  Этот  
здоровый красавец ребенок обещает вырасти Маккавеем."

 



Der Landesverband
der Israelitischen Kultusgemeinden in Bayern

   30. JÜDISCHE KULTURTAGE MÜNCHEN

   13. bis 22. November 2016

So., 13. 11., 19.00 Uhr London Klezmer Quartet
Gasteig  Eröffnungskonzert  

Mo., 14. 11., 19.30 Uhr Musik des stillen Widerstands
Seidl-Villa  Lieder und Klaviermusik von Viktor Ullmann, Pavel Haas und Erwin Schulhoff

Di., 15. 11., 20.00 Uhr  Yamma Ensemble, Israel 
Gasteig  Music of Jewish Diaspora mit Frontsängerin Talya Solan
 
Mi., 16. 11., 19.00 Uhr  Buchvorstellung „Versteckt unter der Erde“
Gasteig, Eintritt frei  Eine jüdische Familie überlebt die Schoa in den Wäldern der Ukraine
 
Do.,  17. 11., 19.00 Uhr Zwischen Tradition und Emanzipation
Gasteig  Die Frau in den abrahamitischen Religionen heute – Podiumsdiskussion 
 
Sa.,  19. 11., 20.00 Uhr David Orlowsky Trio – Klezmer Kings
Gasteig  A Tribute to Naftule Brandwein and Dave Tarras

So.,  20. 11., 11.30 Uhr „Recognition“ (Hakara), Israel 
Gasteig  Dokumentarfilm 2015 – München-Premiere mit Autorin Sharon Ryba-Kahn
 
So., 20. 11., 19.00 Uhr   Scheiny’s All Star Yiddish Revue, Wien
Gasteig   Jewish-American Swing mit Deborah Gzesh u.a.

Mo., 21. 11., 18.00 Uhr „Wir sind Juden aus Breslau“     
Theatiner Filmtheater Kinodokumentarfilm von Karin Kaper und Dirk Szuszies – München-Premiere
   
Di., 22. 11., 19.00 Uhr „Vom Ornament zum Staatssymbol – 
Jüdisches Museum die Geschichte des Davidsterns“
Eintritt frei   Vortrag von Dr. Elisabeth Fuchshuber-Weiß

Veranstalter: Gesellschaft zur Förderung jüdischer Kultur und Tradition e.V., München
gefördert vom Bayerischen Staatsministerium für Bildung und Kultus, Wissenschaft und Kunst
und vom Kulturreferat der Landeshauptstadt München

Infos: Telefon 089 221253, E-Mail: juedischekulturmuenchen@t-online.de, www.juedischekulturmuenchen.de
Karten ab 5. 9.: an allen Vorverkaufsstellen wie München Ticket, Telefon  089/54818181
oder www.muenchenticket.de, ZKV, Telefon 089/54506060 und SZ Tickets, Telefon 089/21837300
oder www.sz-tickets.de 


